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      Andrew Klavan, geboren 1954, gilt in seiner Heimat USA als absoluter Thriller-Spezialist. Mehrmals gewann er den hoch angesehenen Edgar Award, die Top-Auszeichnung für außergewöhnlichen Thrill. Zwei seiner Romane wurden bereits verfilmt: True Crime mit Clint Eastwood sowie Don't Say A Word mit Michael Douglas und Brittany Murphy. Verfilmung der Homelander-Serie durch Summit Entertainment (Twilight) in Vorbereitung!

    

    
    
      Buchinfo

      Das Große Sterben. Es wird geschehen. Wenn niemand etwas dagegen unternimmt. Wenn mir niemand glaubt. Ich muss es verhindern!

      Endlich weiß Charlie West wieder, was passiert ist, seit er bei der Terror-Organisation The Homelanders eingeschleust wurde. Und er weiß, was bevorsteht: ein Anschlag von noch nie da gewesenen Ausmaßen. Verzweifelt versucht er, Gehör zu erlangen, doch niemand glaubt ihm, da er immer noch unter Mordverdacht steht. Schließlich setzt er alles auf eine Karte ...

      Band 4 der spannenden Actionserie The Homelanders

      Für alle Fans von 24, Prison Break, The Bourne Identity und Homeland.
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    TEIL EINS

    
     1 
ABIGDON

    Die meisten Menschen müssen sterben, um in die Hölle zu kommen. Ich nahm die Abkürzung.

    Ich war im Abingdon State Prison, eingesperrt für einen Mord, den ich nicht begangen hatte, und wartete auf die Männer, die mich töten würden.

    Es war das Schlimmste, was mir je passiert war.

    Seit zwei Wochen harrte ich nun hier aus. Zwei Wochen voller zermürbender Langeweile und erdrückender Angst. Wenn ich in meiner Zelle war, schienen die Sekunden unendlich langsam zu verstreichen. Wenn ich Hofgang hatte, in der Kantine saß oder im Waschraum unter der Dusche stand, beherrschte mich die Angst. Und das Warten. Warten darauf, dass die Killer ihre Drohung wahr machten. Immer wieder hörte ich die Worte, die einer von ihnen mir ins Ohr geflüstert hatte, als ich eines Abends in der Schlange vor der Essensausgabe stand: Du bist schon tot, West. Du weißt es nur noch nicht.

    Allein in meiner Zelle, starrte ich die hellbraune Wand an. Schwarze Verzweiflung hüllte mich ein. So gut ich konnte, versuchte ich, dagegen anzukämpfen, machte Liegestütze, las in der Bibel oder betete. Die Gebete waren tröstlich und verschafften mir ein wenig Erleichterung.

    Plötzlich ertönte laut und alarmierend der Summer und die Zellentür glitt auf. Ein Wärter brüllte vom Ende der Zellenreihe: »Hofgang!«

    Dann fingen die Angst und das Warten wieder an.

    Wo war nur Detective Rose? Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er mich vor den Homelanders gerettet und in Handschellen abgeführt hatte. Rose war der einzige Polizeibeamte, der wusste, wer ich war. Er wusste, dass ich von Waterman und dessen Agenten bei einer terroristischen Organisation eingeschleust worden war. Und er wusste, dass ich mir den Mord an meinem Freund Alex Hauser hatte anhängen lassen, damit die Homelanders glaubten, ich sei verbittert und bereit, mich von ihnen anwerben zu lassen. Rose war selbst einer von Watermans Agenten – zumindest glaubte ich das. Ich redete mir ein, er müsse hinter den Kulissen arbeiten, um meinen Namen reinzuwaschen und meine Freilassung zu erwirken. Ich war sicher, dass er bald kommen würde, um mich hier rauszuholen. Jeden Tag, jeden Moment. Er musste einfach.

    Doch die Killer kamen zuerst.

    Ich trat hinaus auf den Hof, ein großes Quadrat aus vertrocknetem Rasen und aufgeplatztem Asphalt. Es war von einem Stacheldrahtzaun umgeben, der wiederum von einer hohen Betonmauer umschlossen wurde. An den Ecken der Mauer standen Wachtürme, darin Männer mit Gewehren, die jede Bewegung der Häftlinge im Auge behielten.

    Hier unten auf dem Rasen und dem Asphalt liefen die Häftlinge in ihrer eintönigen grauen Gefängniskluft herum. Manche waren in Hemdsärmeln, aber die meisten trugen graue Mäntel und schwarze Wollmützen gegen die Kälte und den leichten Schneefall. An jedem Mantel und jedem Hemd war links auf der Brust ein schmaler weißer Streifen mit der Nummer des Häftlings aufgenäht, und rechts war sein Name aufgedruckt.

    Die Gesichter der Männer waren schwarz, weiß oder braun, ihre Augen hart und wachsam.Wut, Gemeinheit und Angst zeichneten sich in den tiefen Falten auf ihren Wangen und ihrer Stirn ab. Sie standen um die Hantelbänke und Gewichte am Rand des Asphalts herum, spielten Basketball auf dem Halfcourt oder Baseball auf dem Rasen, gingen auf und ab und unterhielten sich oder saßen einfach nur da und starrten vor sich hin.

    Zwischen ihnen patrouillierten Wärter, Männer in blauen Hemden und schwarzen Hosen. Sie trugen keine Waffen, nur schwere Walkie-Talkies an ihrem Gürtel. Die Wärter beobachteten die Häftlinge. Die Häftlinge dagegen beobachteten sich gegenseitig. Und einige von ihnen beobachteten mich, warteten nur auf die passende Gelegenheit, sich auf mich zu stürzen.

    Ich lag auf einer der Hantelbänke und stemmte ein leichtes Gewicht. Ich wollte die Beweglichkeit und Schnelligkeit behalten, die ich durch mein Karatetraining besaß. Die Männer um mich herum waren jedoch auf dicke Muskelpakete aus und stemmten mehrere Hundert Pfund. Sie ackerten still und verbissen vor sich hin. Es waren ziemlich fiese Kerle: Weiße mit kahl rasiertem Schädel, dicken Armen und breiter Brust, auf deren Bizeps oder Stirn Hakenkreuze tätowiert waren. Ein paar von ihnen hatten sich auch noch ein christliches Kreuz stechen lassen. Wieso sie glaubten, ein Symbol des Hasses und ein Symbol der Liebe seien miteinander vereinbar, war mir ein Rätsel. Aber ich hütete mich, sie danach zu fragen, denn sie sahen nicht unbedingt so aus, als seien sie an einem Gespräch über Theologie interessiert.

    Sie wirkten eher wie die Art von Typen, denen es ein höllisches Vergnügen bereiten würde, so lange auf mich einzuschlagen, bis ich das Bewusstsein verlor. Oder starb. Also hielt ich den Mund.

    Als ich mit meinen Übungen fertig war, entfernte ich mich von ihnen. Ich ging zum Rand des brüchigen Basketballplatzes und schaute mich rasch nach allen Seiten um, ob mir auch niemand folgte. Die kalte Luft trocknete den Schweiß auf meinen Wangen und meiner Stirn, während ich das Spiel verfolgte.

    Drei gegen drei. Es waren gute Spieler, die sich nichts schenkten und schnelle, gezielte Pässe auf den Korb losließen, sobald sie in der Nähe der Zone waren. In einer grauen Wolke aus Rufen und Bewegung wirbelten sie hin und her, rammten sich gegenseitig die Ellbogen ins Gesicht und stießen einander mit der Schulter gegen die Brust, wenn sie um die beste Position unter dem Brett kämpften.

    Einer der Spieler durchbrach die gegnerische Abwehr, stieg hoch und drückte den Ball durch den Ring. Als die Teams wieder zur Mittellinie gingen, warf ich einen weiteren nervösen Blick über die Schulter auf den Hof hinter mir.

    Aber dieses Mal machte mich etwas stutzig.

    Die Wärter. Plötzlich sah ich keine mehr! Die blauen Hemden waren verschwunden. Etwas in mir krampfte sich zusammen und Panik ergriff mich. Wo waren sie?

    Da schlugen die Killer zu.

    Sie waren zu dritt. Schwarze, wie die meisten Muslims, die hier im Gefängnis ihre Strafe absaßen. Aber dies waren keine gewöhnlichen Muslims, sondern hasserfüllte, radikale Islamisten.

    Sie hatten durch den Flurfunk und in den Fernsehnachrichten von mir gehört. Es hieß, ich hätte die Homelanders verraten, eine terroristische Vereinigung, die aufgebrachte und frustrierte Amerikaner anwarb, um Angriffe auf unser Land zu verüben.

    Und jetzt hatten die Islamisten im Abingdon Prison geschworen, sich an mir zu rächen. Sie würden dafür sorgen, dass ich bestraft wurde, weil ich versucht hatte, mein Land zu schützen.

    Jetzt witterten sie ihre Chance.

    Endlich konnten sie mich angreifen. Und fertigmachen.

    Der Erste kam mit einem improvisierten Messer von rechts auf mich zu. Es bestand aus einem zurechtgefeilten Stück Hartplastik, das er irgendwie aus der Kantine geschmuggelt haben musste. Ich hatte Angst. Kein Wunder. Wenn jemand eine Waffe auf dich richtet, ist das wohl normal. Jetzt sah ich aus den Augenwinkeln die Bewegung des Mannes, der das Messer auf mich richtete, wirbelte herum und blockte sie instinktiv mit dem Unterarm ab. Diese Reflexe, die ich in all den Jahren des Trainings im Dojo entwickelt hatte, retteten mir das Leben – zumindest für den Moment. Das Plastikmesser sauste wenige Zentimeter an meinem Bauch vorbei. Ich geriet aus dem Gleichgewicht und landete nur einen schwachen Tritt gegen das Bein meines Angreifers.

    Ich traf ihn oberhalb des Knies, sodass er lediglich ein paar Schritte zurückweichen musste. Es war mir tatsächlich ein wenig gelungen, ihn zu überraschen.

    Dann packten die anderen beiden mich von hinten.

    Es waren große, starke Kerle. Ich sah sie nicht, spürte nur ihren Atem auf meinen Wangen. Sie hielten meine Arme fest, einer an jeder Seite, zwängten mich ein und blockierten meine Beine. Ich konnte mich überhaupt nicht mehr bewegen, war vollkommen hilflos.

    Der Mann mit dem Plastikmesser näherte sich wieder.

    Er war riesig, hatte unglaublich breite Schultern und gewaltige Muskeln, die sich unter der Gefängniskluft spannten. Sein langes, schmales Gesicht erinnerte mich an das eines Wolfs, aus seinen Augen blitzten Hunger und Blutdurst.

    Er grinste.

    »Haltet ihn fest!«, befahl er seinen Freunden und wandte sich dann an mich: »Jetzt wirst du sterben, du Verräter.«

    Ich versuchte, mich zu wehren, mich loszureißen, aber es war zwecklos. Die Männer, die mich festhielten, waren zu stark.

    Der wolfsgesichtige Kerl kam näher, die Messerspitze auf meinen Magen gerichtet.

    Ich hatte gerade noch Zeit zu begreifen, dass ich gleich sterben würde, lange genug, um diese Information glühend heiß in meinem Gehirn aufflammen zu lassen.

    Dann sah ich nur noch das Grinsen und die Augen von Wolfsgesicht – die er plötzlich weit aufriss!

    Sie wurden weiß und ausdruckslos, das Grinsen verschwand, sein Mund öffnete sich und die Lippen hingen schlaff herab. Er taumelte ein paar Schritte nach hinten, bevor seine Beine nachgaben.

    Als er mit einem dumpfen Geräusch auf dem Rasen landete, rutschte das Plastikmesser aus seiner Hand.

    Alles passierte so schnell, dass ich nicht denken konnte, überhaupt nicht verstand, was hier vor sich ging.

    
     2 
DER HOFKÖNIG

    Was war da gerade passiert?

    Es dauerte einen Moment, bis ich begriff: Wo eben noch der Mann mit dem Wolfsgesicht gestanden hatte, stand jetzt einer der Nazi-Muskelmänner von den Hantelbänken. In der erhobenen Faust hielt er noch immer den Stein, mit dem er den Killer auf den Hinterkopf geschlagen hatte.

    Im nächsten Augenblick wurden die beiden Männer, die mich festhielten, von ein paar Hakenkreuz-Typen fortgerissen, als hätte ein Tornado sie erfasst. Sie wehrten sich, doch da kamen weitere Islamisten und weitere Nazis angelaufen. Hasserfüllt gingen sie aufeinander los und prügelten einander über den Rasen. Fäuste krachten auf Knochen, Blut spritzte und hässliche Beschimpfungen und Flüche wurden ausgestoßen. Um mich herum rollten Männer über das Gras, die sich umklammert hielten bei dem Versuch, sich gegenseitig die Finger in die Augen zu stechen oder die Kehle zuzudrücken.

    Das alles geschah im Bruchteil einer Sekunde und ich stand benommen im Zentrum dieses wilden Durcheinanders.

    So muss es in der Hölle zugehen, dachte ich bei mir.

    Plötzlich tauchten wie aus dem Nichts die Wärter in ihren blauen Hemden wieder auf. Sie stürzten sich in das Gewühl der grau gekleideten Häftlinge, schlangen ihnen die Arme um den Hals, um sie zu trennen, schlugen ihnen mit ihren Walkie-Talkies auf den Kopf und traten auf sie ein.

    Brüllend und schlagend trieben die Wärter Nazis und Islamisten auseinander.

    Alles war ebenso schnell vorbei, wie es angefangen hatte. Ich hatte kaum Zeit zu verstehen, was passiert war. Aber eins hatte ich kapiert: Diese Gefängnisfehde hatte mir das Leben gerettet. Auch wenn meine Probleme damit noch lange nicht vorbei waren.

    Denn jetzt kam der Hofkönig über den Rasen auf mich zu.

    Alle nannten ihn so, aber sein richtiger Name war Chuck Dunbar. Offiziell war er der leitende Strafvollzugsbeamte der Freizeitanlage für Häftlinge. Der Oberaufseher des Gefängnishofs war kein großer Mann, doch in seinem kompakten, knapp 1,70 Meter großen Körper steckte jede Menge Gemeinheit. Er war breit und gedrungen, und sein Gesicht glich einer geballten Faust – hässlich und wulstig. Sein Hauptquartier wurde von den Häftlingen nur »der Anbau« genannt, ein düsterer, nichtssagender Kasten aus Schlackenbeton am Rand des Hofs. Dort verbrachte Dunbar die meiste Zeit mit was auch immer. Nur wenn es Ärger gab – oder wenn er welchen anzetteln wollte –, kam er heraus. Sein Erscheinen bedeutete nie etwas Gutes, denn der Hofkönig genoss es, Menschen Schmerzen zuzufügen.

    Und jetzt kam er direkt auf mich zu.

    Er preschte in seinem merkwürdigen, walzenden Gang vorwärts, die Lippen wie zu einem Knurren verzerrt, die Fäuste geballt. Seine Augen waren blass, fast farblos, aber sie funkelten, als würden weiße Flammen in ihnen lodern.

    Nach ein paar Sekunden stand er vor mir und schaute zuerst nach links, dann nach rechts, während sich die übrigen Wärter an seinen Seiten postierten.

    »Bringt diesen Verbrecherabschaum wieder in die Zellen«, knurrte er.

    Sofort traten die Wärter in Aktion, schrien die Häftlinge an, schlugen nach ihnen und trieben sie auf die Gefängnistüren zu. Die Männer bewegten sich mürrisch, die grauen Schultern hochgezogen, und warfen einander böse Blicke und gemurmelte Drohungen zu, sobald zwischen den Aufsehern eine Lücke entstand.

    Auch ich setzte mich in Bewegung, aber Dunbar trat vor mich und versperrte mir den Weg.

    »Du nicht, Dreckstück.« Seine Stimme rasselte in seiner Kehle wie ein Rechen, der durch Kies gezogen wird. »Das war deine Schuld.«

    »Was?«, platzte ich heraus. »Ich habe nur hier gestanden. Dieser Kerl hat versucht, mich umzubringen. Er hatte ein Messer. Er …«

    Der Hofkönig schlug mir so heftig mit dem Handrücken ins Gesicht, dass mein Kopf nach hinten flog. Für einen kurzen Moment drehte sich alles.

    »Halt den Mund«, schnauzte Dunbar. »Lüg mich nicht an.«

    Ich rieb mir die brennende Wange. Offenbar war es keine gute Idee, ihm zu antworten, also ließ ich es bleiben.

    Dunbar grinste und seine Augen blitzten auf. »Woher soll jemand auf dem Hof ein Messer haben?«, wollte er wissen. »Wenn jemand hier ein Messer hätte, würde das bedeuten, dass er es an einem meiner Wärter vorbeigeschmuggelt hat. Und das wiederum würde bedeuten, dass mit der Art, wie ich den Laden hier führe, etwas nicht stimmt. Glaubst du, dass damit etwas nicht stimmt, Dreckstück?«

    Noch immer rieb ich mir die Wange, und noch immer antwortete ich nicht. Aber das reichte dem Hofkönig nicht.

    Als er dieses Mal zuschlug, war ihm meine Hand im Weg. Ich blockte den Schlag zwar ab, spürte aber trotzdem seine Wucht.

    »Ich habe dich was gefragt, Dreckstück!«, herrschte Dunbar mich an. »Du glaubst, dass ich meine Arbeit nicht richtig tue? Willst du dich bei meinen Vorgesetzten über mich beschweren?«

    Ich überlegte, was ich sagen sollte. Alles, was mir durch den Kopf ging, war das Leben, das ich einmal gehabt hatte. Ich dachte daran zurück, wie es zu Hause gewesen war, und dass meine Eltern, der Pfarrer, die Lehrer und auch mein Karatelehrer Sensei Mike mich ermahnt hatten, immer die Wahrheit zu sagen, was auch geschah. Es kam mir vor, als sei es erst gestern gewesen, und doch schien es schon eine Million Jahre her zu sein. In dieser Welt damals gab es keine Typen wie Chuck Dunbar – und wenn, dann kannte ich sie nicht und sie hatten auch nicht die absolute Kontrolle über mein Leben. Zu Hause war es leicht zu verlangen: »Sag die Wahrheit, was auch geschieht«, solange es keinen Kerl gab, der dir mit Freuden jeden einzelnen Knochen im Leib brach, ohne je dafür bezahlen zu müssen.

    Trotzdem sagte ich nichts. Mir fiel einfach nichts ein.

    Dunbar grinste wieder auf diese unheimliche, fast verträumte Art, in der ich ein krankhaftes Vergnügen an Brutalität und Grausamkeit erkannte.

    »Charlie West«, rasselte er. Mein Name hörte sich ziemlich übel an, wenn er ihn aussprach, wie der irgendeiner schleimigen Kreatur, vor der man sich ekelt. »Du hältst dich wohl für was ganz Besonderes, Charlie West. Ich habe dich beobachtet. Du meinst, du seist was Besseres als wir anderen hier.«

    »Nein, ich …«

    Wieder schlug er mich, nicht fest, aber fest genug, um mich zum Schweigen zu bringen.

    »Du bist nichts«, befand er, und seine blassen Augen leuchteten. »Du bist weniger als nichts. Du bist nur ein Stück Müll, das über den Hof gefegt wird. Das werde ich dir schon noch beibringen, West. Ich werde es mir zur besonderen Aufgabe machen, dir das beizubringen. Es wird mein Hobby, mein Zeitvertreib. Von jetzt an wirst du für das geringste Vergehen, den kleinsten Fehler und das erste falsche Wort, das aus deinem Mund kommt, im Anbau landen.«

    Ich erstarrte, als ich das hörte, und mein Herz krampfte sich vor Angst zusammen. Der Anbau. Jeder Gefangene in Abingdon wusste, was das bedeutete. Dorthin brachte der Hofkönig diejenigen, denen er eine Lektion erteilen und sie mit seinen Fäusten oder einem Schlagstock bearbeiten wollte. Das Gebäude stand im Schatten der Hofmauer und war nur zum Teil von einem der Wachtürme aus einzusehen. Sobald man drinnen war, konnte niemand beobachten, was dort passierte. Und niemand konnte etwas sagen. Es war das Zentrum des sadistischen Reiches, über das der Hofkönig regierte.

    »Ich habe dir eine Frage gestellt, Dreckschwein«, erinnerte er mich. »Wie kann ein Häftling auf diesem Hof ein Messer haben, wenn ich dafür zuständig bin, den Laden sauber zu halten? Glaubst du, ich mache meinen Job nicht richtig? Glaubst du, ich habe einen Fehler gemacht? Antworte!«

    Ich weiß, ich hätte ihm antworten sollen. Ich hätte einfach lügen und sagen sollen: »Nein, Sir. Sie leisten hervorragende Arbeit.« Ich hätte sagen sollen: »Da war kein Messer, Sir. Da kann gar kein Messer gewesen sein, Sir. Denn Sie machen keine Fehler, Sir.«

    Genau das hätte ich sagen sollen, aber irgendwie … So weit ich auch von zu Hause weg sein mochte, irgendwie konnte ich einfach nicht vergessen, was meine Mom und mein Dad und Sensei Mike mir beigebracht hatten. Ich konnte die Lüge einfach nicht aussprechen. Sie blieb mir im Hals stecken, sauer und ekelhaft. Also stand ich nur da und starrte in das faustartige Gesicht dieses grausamen, kranken kleinen Mannes.

    Dunbar grinste. »Worauf wartest du, Dreckstück? Meinst du etwa, dir würde jemand helfen? Niemand wird dir helfen. Hier drin bist du ganz allein.«

    Ich wollte ihm weiß Gott keine Widerworte geben, sondern klug sein und schweigen. Aber ich konnte es nicht verhindern, die Worte brachen einfach aus mir heraus.

    »Ich bin nicht allein«, erklärte ich ihm. »Ich bin nie allein.«

    Dunbars Gesicht verzerrte sich vor Wut. Als er dieses Mal die Hand hob, hielt er einen Elektroschocker darin. Ich sah ihn nur einen kurzen Augenblick, bevor mich ein unvorstellbarer, stechender Schmerz durchfuhr. Mein Gehirn verwandelte sich in Watte und meine Muskeln wurden zu Gummi.

    Dann spürte ich nur noch, dass ich fiel, immer tiefer und tiefer.

    
     3 
REISE IN DIE VERGANGENHEIT

    Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis die Wärter mich in meiner Zelle auf den Boden warfen, aber es kam mir vor wie eine Ewigkeit.

    Als die Zellentür hinter mir einrastete, blieb ich einfach liegen, wo ich war, verletzt, zerschlagen und blutend.

    Dunbar hatte mich in den Anbau gebracht, mich mit seinen Fäusten bearbeitet, getreten und mein Gesicht auf den Zementboden geschlagen. Das Funkeln in seinen farblosen Augen verriet mir, wie sehr er es genoss.

    Als er mit mir fertig war, ging er zur Tür und rief nach den Wärtern. Kurz darauf kamen zwei von ihnen herein, packten mich unter den Armen und schleiften mich aus dem Anbau. Mein Kopf hing herunter und meine Fußspitzen schrammten über den Betonboden. Dann zerrten sie mich in den Zellentrakt und fluchten unablässig, weil ich so schlaff und schwer war.

    Sie schleppten mich eine scheppernde Metalltreppe hinauf und dann über den Laufgang der zweiten Etage. Die Häftlinge beobachteten mich stumm und mit ausdruckslosen Augen aus ihren Zellen, als ich an ihnen vorbeikam.

    An meiner Zelle glitt die verriegelte Tür auf und die Aufseher warfen mich hinein, als sei ich eine Matratze, die man auf einen Müllhaufen wirft. Stöhnend vor Schmerz landete ich auf dem Boden. Dann lag ich blutend da und hörte, wie die Tür hinter mir ins Schloss fiel.

    Vor meinem inneren Auge zogen Bilder, Erinnerungen und Gesichter vorüber. Meine Mom und mein Dad, meine Schwester und meine Freunde: Josh, der trottelige Nerd, der sanfte Riese Rick und Miler Miles, der Läufer, der eines Tages Firmenchef sein würde.

    Und meine Freundin Beth mit ihrem honigfarbenen Haar, den blauen Augen und den sanften Lippen, die ich fast auf meinen spüren konnte. Beth und ich, wie wir zusammen den Weg am Fluss entlanggingen. Ich sah nicht mich, wie ich jetzt war – zerschlagen, verängstigt und der Hoffnungslosigkeit ergeben –, sondern ich sah den Charlie von damals, der Hand in Hand mit ihr ging …

    Ich erinnerte mich an den Abend vor meinem Blackout, als ich mich in mein eigenes Bett legte. Ich war aufgeregt, weil ich an diesem Tag endlich den Mut aufgebracht hatte, Beth anzusprechen, und sie ihre Telefonnummer auf meinen Arm geschrieben hatte. Ich dachte daran, wie ich mich in meinem Zimmer umgesehen hatte, bevor ich das Licht löschte, wie mein Blick über die Karatetrophäen in den Regalen und das Filmposter von Herr der Ringe an der Wand gewandert war. Dann hatte ich in meinem weichen, warmen Bett die Augen geschlossen. Zu Hause und in Sicherheit.

    Als ich die Augen wieder aufmachte, war alles, was ich kannte und liebte, verschwunden. Die Homelanders versuchten, mich zu töten, die Polizei wollte mich wegen Mordes verhaften, und ein ganzes Jahr meines Lebens schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Erst später fand ich heraus, dass ich eine Substanz eingenommen hatte, die meine Erinnerungen auslöschte, damit die Homelanders keine geheimen Informationen von Watermans Team aus mir herausbekamen.

    Bevor er starb – bevor die Homelanders ihn ermordeten – hatte Waterman mir ein Gegenmittel zu dem Amnesiemedikament gegeben, ein Serum, das meine Erinnerungen zurückbrachte. Und sie kehrten tatsächlich zurück, allerdings in plötzlichen Schüben, die manchmal von unvorstellbar heftigen, krampfartigen Schmerzen begleitet wurden. Ich fürchtete mich vor diesen »Erinnerungsattacken«, die mich zuweilen noch immer überfielen. Aber nach und nach gaben sie mir mein verlorenes Leben und die Wahrheit über mich selbst zurück, und dafür war ich dankbar.

    Die Erinnerungen, die ich jetzt auf dem Zellenboden hatte, waren jedoch anders. Ich spürte keine körperlichen Schmerzen, als ich die Gesichter der Menschen sah, die ich liebte, trotzdem tat es weh, dass ich sie nicht berühren, ihre Stimmen nicht hören oder mit ihnen zusammen sein konnte. Da ich als flüchtiger Häftling wieder verhaftet und verurteilt worden war, hatte ich kaum einen von ihnen zu Gesicht bekommen, bevor ich weggesperrt wurde. Aber ich war lange genug im Gericht gewesen, um zu sehen, wie Beth und meine Mutter im Zuschauerraum weinten, wie mein Vater mühsam um Fassung rang, und wie meine Freunde ermutigend die Fäuste in die Luft reckten, während in ihren Augen die Hoffnungslosigkeit stand.

    Dann wurde ich nach Abingdon gebracht. Ich durfte meinen Anwalt anrufen, sonst niemanden. Man musste sich weitere Telefonate durch gute Führung verdienen. Bis jetzt hatte ich auch kein Anrecht auf Besuch, sodass ich noch keinen der Menschen gesehen hatte, die ich liebte. Sie hätten genauso gut auf einem anderen Planeten leben können.

    Ich lag auf dem Boden und gab mich meinen Erinnerungen hin. Aus meinem Mund und aus einer Wunde an der Stirn lief Blut. Es sammelte sich in einer dampfenden, zähen und klebrigen Lache rund um mein Gesicht. Ich wollte aufstehen und mich waschen, aber ich hatte einfach keine Kraft. Also blieb ich liegen und ließ die Bilder vorüberziehen.

    Nach einer Weile gelang es mir schließlich, auf eine verwirrte, fast träumerische Art ein wenig zu beten. Ich bat Gott nicht, er möge mir Engel vom Himmel herabschicken, die mich von hier fortbrachten. So funktionierte die Welt nicht. Gott gab den Menschen die Freiheit zu wählen, und das bedeutete, dass sie einander schlimme Dinge antun konnten, wenn sie wollten. Vielleicht wäre das Leben leichter, wenn wir alle nur gottesfürchtige Zombies wären, die automatisch das Richtige tun. Aber schließlich hat auch niemand behauptet, Freiheit sei leicht.

    Also betete ich nur, Gott möge seine Hand in meine legen. Er wusste, wie es war, wenn Menschen einen ungerecht behandelten und verletzten. Und ich betete, er möge meiner Mom und meinem Dad, Beth und meinen Freunden beistehen und ihnen zuflüstern, dass er sich erinnerte.

    Manchmal kommen einem hilfreiche Dinge in den Kopf, wenn man betet. Fast wie Botschaften. In diesem Augenblick erinnerte ich mich zum Beispiel an die Churchill-Karte, die Sensei Mike mir einmal gegeben hatte.

    Gib niemals auf. Irgendwie sorgten seine Worte dafür, dass ich mich ein wenig besser fühlte. Sie gaben mir ein gutes Gefühl, weil ich die Lügen, die Dunbar hören wollte, nicht ausgesprochen hatte. Er besaß die »überwältigende Macht des Feindes«, so viel stand fest. Er konnte mich zusammenschlagen, sooft er wollte, und ich konnte ihn nicht davon abhalten. Aber die Wahrheit gehörte mir! Ich hatte es nicht zugelassen, dass er sie mir wegnahm.

    Als ich dort in meinem eigenen Blut auf dem Boden lag, schloss ich meine Hand. Es war verrückt: Ich hätte fast schwören können, dass ich eine andere Hand darin spürte.

    Ich bin nicht allein, Dunbar. Ich bin nie allein.

    Endlich fand ich die Kraft aufzustehen.

    Ächzend kam ich auf die Knie. Dann hielt ich mich am Rand meiner Pritsche fest, zog mich hoch und stand langsam auf. Ich humpelte zum Waschbecken, wo ich mir das Gesicht wusch und zusah, wie das Blut in den Abfluss strömte. Mein Gesicht war geschwollen und zerschrammt, aber wenigstens blutete es jetzt nicht mehr.

    Ich ging zurück zu meiner Pritsche und ließ mich auf die dünne Matratze fallen. Ausgestreckt lag ich auf dem Rücken und starrte an die weiße Betondecke. Die Gesichter der Menschen, die ich liebte und vermisste, kamen mir wieder in den Kopf, und dann …

    Dann änderte sich das Bild schlagartig.

    Dunkle Nacht, strömender Regen und Blitze.

    Ich blinzelte und schüttelte verwirrt den Kopf. Es war eher eine Vision als eine Erinnerung. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte dieser nächtliche Regen so real gewirkt, als sei ich davon umgeben.

    In der Hoffnung, dass es endlich vorbei war, atmete ich tief ein. Ich fühlte mich nicht stark genug für eine weitere Erinnerungsattacke. Aber …

    Da kam es wieder. Plötzlich war es schwarze Nacht. Der Regen prasselte gegen die vergitterten Fenster eines Gefängnisbusses, der ratternd und bebend dahinfuhr.

    Schließlich kapierte ich. Natürlich. Ich war schon einmal im Gefängnis gewesen, weil man mich wegen des Mordes an meinem Freund Alex Hauser verurteilt hatte. Es war ein abgekartetes Spiel, eine falsche Anschuldigung, die zu Watermans Plan gehörte, mich bei den Homelanders einzuschleusen und sie davon zu überzeugen, dass ich bereit war, mich ihrer Bande von Terroristen anzuschließen. Nach meiner Verhaftung …

    Ich war ungefähr eine Woche in einem örtlichen Gefängnis gewesen. Dann hatten sie mich in einen Bus gesetzt, um mich irgendwo anders hinzubringen. Und zwar nach Abingdon.

    Die Realität flackerte auf. Im einen Moment befand ich mich in der Vergangenheit, in der regnerischen Nacht, dem ratternden Bus, und im nächsten Augenblick lag ich auf meiner Pritsche.

    »Ja«, flüsterte ich. »Jetzt erinnere ich mich …«

    Ich setzte mich auf, doch schon im nächsten Augenblick krümmte ich mich vor Schmerzen, als die Erinnerungsattacke von mir Besitz ergriff.

    
     4 
VOLLE BREITSEITE

    Es war unglaublich real, überhaupt nicht wie eine Erinnerung. Ich hatte wirklich das Gefühl, in dem Bus zu sitzen und durch die stürmische Nacht zu fahren.

    Bis auf den Wärter und den Fahrer war ich der einzige Passagier in dem langen, graugrünen Fahrzeug. Der Wärter saß vorn in einer Art Käfig und hielt ein Gewehr auf dem Schoß. Der Fahrer war kaum zu sehen, nur sein Kopf ragte ein Stück über den großen Sitz hinter dem Lenkrad hinweg.

    Wir holperten über eine schmale Straße. Jedes Mal, wenn der Bus durch ein Schlagloch fuhr, schaukelte und hüpfte er, und ich wurde hin und her geworfen, prallte mit der Schulter gegen das Fenster. Aus irgendeinem Grund konnte ich mich nicht richtig abstützen. Als ich an mir herunterschaute, sah ich auch, warum: Ich trug einen orangefarbenen Gefängnis-Overall und war an Händen und Füßen gefesselt. Immer wieder krachte ich gegen das vergitterte Fenster, während Blitze über den schwarzen Himmel zuckten und für Sekundenbruchteile den peitschenden Regen erleuchteten.

    Mein Herz raste. Ich war nervös, aufgeregt, ängstlich. Gleich würde etwas passieren. Ich wusste weder, was es war, noch, wann es losgehen würde, aber ich spürte, dass es unmittelbar bevorstand.

    Endlich fiel es mir wieder ein: Rose hatte gesagt, die Homelanders würden bereits daran arbeiten, mir zur Flucht zu verhelfen. Sie würden schnell handeln, bevor ich zu streng bewacht wurde und von Aufsehern umgeben war.

    Hier draußen, auf dieser düsteren, leeren Straße, schien die Gelegenheit günstig. Außer einem Wärter und dem Fahrer war ich allein im Bus.

    Aber auch wenn ich jeden Moment damit rechnete, war es trotzdem ein Schock, als es dann tatsächlich geschah.

    Plötzlich waren die Fenster von grellem Licht erfüllt. Ich drehte mich um und sah Scheinwerfer, die mich anfunkelten wie die Augen eines wilden Tieres. Ein Motor röhrte. Die Lichtkreise wurden größer, das Röhren schwoll an. Ein großes Fahrzeug, ich glaube, ein Traktor, raste von der Seite auf uns zu.

    In der nächsten Sekunde wurden wir mit voller Wucht gerammt. Der Fahrer stieß einen abgehackten, kehligen Schrei aus. Mir drehte sich der Magen um, als der Bus an einer Seite plötzlich hochstieg. Einen unendlich langen Augenblick balancierte er auf zwei Rädern.

    Der Wärter, der Fahrer und ich schrien vor Panik, als der Bus schließlich ganz umkippte.

    Ich wurde durch die Luft gewirbelt, überschlug mich und krachte mit rasselnden Fußfesseln gegen die Kante eines Sitzes, bevor ich hart auf das Metallgitter des Fensters fiel.

    Alle Lichter gingen aus, Glas zersplitterte und Metall knirschte. Neben dem schleifenden Röhren des angreifenden Fahrzeugs war noch ein anderes Geräusch zu hören, als würde etwas platzen – und dann war die Luft plötzlich von einem säuerlichen, ekelhaften Gestank erfüllt.

    »Tränengas!«, schrie der Wärter.

    In Sekundenschnelle breitete es sich im ganzen Bus aus. Ich japste nach Luft und versuchte vergeblich, meine gefesselten Hände vor den Mund zu halten. Ich schloss die Augen, aber es war zu spät. Sie brannten, als würden sie in Flammen stehen. Tränen liefen mir die Wangen hinunter, und ich spürte, wie ich langsam das Bewusstsein verlor.

    Hände griffen nach mir, packten meine Arme. Überall um mich herum wurde gebrüllt. Es war ein einziges Durcheinander brutaler, barscher Stimmen. Dann wurde ich fortgerissen.

    Kurz darauf atmete ich kühle, frische Nachtluft ein und bewegte mich durch den wolkenbruchartigen Regen. Halb stolperte ich vorwärts, halb wurde ich von den unsichtbaren Personen, die mich flankierten, am Arm gezogen …

    Dann verschwand die Szene im Nichts. So war es immer mit diesen Erinnerungsattacken: Sie ähnelten Träumen, in denen sich Zeit und Raum von einem Moment auf den anderen ändern.

    Jetzt saß ich in einem Auto. Die Ketten an meinen Händen und Füßen waren verschwunden, trotzdem spürte ich die Handschellen noch, als seien sie mir gerade erst abgenommen worden. Körper pressten sich an meine Seiten. Sie rochen verschwitzt und schlecht, aber ich selbst roch auch nicht besser. Es war dumpf und warm in dem Wagen, und ich spürte, dass es draußen ungemütlich kalt und nass war.

    »Wir sind da«, verkündete eine barsche Stimme.

    Der Wagen hatte angehalten. Ich beugte mich vom Rücksitz nach vorn, um durch die Windschutzscheibe zu schauen. Es blitzte, und in dem kurzen Augenblick sah ich ein Haus, eine Villa, auf einem kleinen Hügel. Es war ein unheimlicher Ort und ein sehr bizarres Gebäude. In der Mitte ragte ein hoher Turm auf, mit einem kleineren an seiner Seite, während sich an der anderen Seite der Eingang unter einem Giebeldach befand. Überall prangten Schnörkel und Verzierungen in verschiedenen Grauschattierungen.

    Wir mussten uns sehr weit von dem Bus entfernt haben. Ich wusste überhaupt nicht mehr, in was für einem Zustand ich mich eigentlich befand. Wo waren Waterman, Rose oder die anderen Leute, die diese wahnsinnige Idee gehabt hatten, einen Schüler von der Highschool in eine terroristische Organisation einzuschleusen? Wussten sie, wo ich war? Hatten sie überhaupt eine Ahnung, was hier passierte?

    Noch einmal blitzte es und das seltsame Haus wurde kurz erleuchtet, bevor es wieder in Finsternis versank. Ich spürte, dass dies der zentrale Ort war, der entscheidende Augenblick der Operation. Es war das Hauptquartier der Homelanders.

    Entweder wurde ich hier willkommen geheißen oder getötet.

    Von einem Augenblick auf den anderen war es plötzlich Tag.

    Mein orangefarbener Gefängnis-Overall war verschwunden und ich trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Ich stand in einem Schlafzimmer, das aussah, als sei es von irgendeinem exzentrischen Millionär eingerichtet worden. Die Dekoration war so abgedreht, dass sie schon fast komisch wirkte. Vor den Fenstern hingen schwere purpurrote, mit goldenen Fransen besetzte Vorhänge in kunstvollem Faltenwurf. Auf einem Kaminsims tickte eine Uhr mit Glasgehäuse, umgeben von vielen kleineren, ebenfalls tickenden Uhren. Der Kamin, in dem ein Feuer brannte, war so groß, dass eine vierköpfige Familie darin Platz gefunden hätte. Überall standen elegante antike Stühle und Tische aus Holz herum und das gewaltige Himmelbett war mit dem gleichen schweren, purpurroten Stoff behangen wie die Fenster.

    Ich befand mich in dem bizarren Haus, das ich in der Nacht zuvor gesehen hatte. Das Zimmer lag in einem der beiden Türme, vermutlich in dem hohen Mittelturm. Gerade wollte ich zum Fenster gehen und hinausschauen, um mich zu orientieren, als die Tür aufging. Ein junger Mann, vielleicht ein wenig älter als ich, trat ein. Er sah gepflegt und attraktiv aus, ein blonder Haarschopf bedeckte seine Stirn. Vor sich hielt er ein Maschinengewehr, dessen Riemen er sich um die Schulter gelegt hatte.

    Es war ein sehr seltsamer, irgendwie doppelter Augenblick, der sich in zwei verschiedenen Zeiten gleichzeitig abspielte. Ich kannte diesen Mann, und doch kannte ich ihn auch nicht. Jetzt, in dieser Erinnerung, war er ein Fremder, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Aber aus irgendeinem Grund wusste ich, dass er Orton hieß und sterben würde. Nicht jetzt, sondern erst Monate später. Er würde direkt vor meinen Augen erschossen werden und vor meinen Füßen tot zu Boden fallen.

    »Gehen wir«, sagte er und deutete sowohl mit dem Kopf als auch mit dem Maschinengewehr nach vorn. Ich fragte mich, wie er sich wohl fühlen und verhalten würde, wenn er wüsste, dass er nur noch ein paar Monate zu leben hatte.

    Ich folgte ihm aus dem Zimmer.

    Der Traum, die Vision, die Erinnerung oder was auch immer es war, übersprang eine Stufe. Ehe ich mich’s versah, öffnete Orton eine weitere Tür und führte mich in ein anderes Zimmer. Ich trat über die Schwelle und sah den Mann, den sie Prince nannten. Den Anführer der Homelanders.

    Waterman hatte mir sein Bild gezeigt und seine Geschichte erzählt. Er war ein saudischer Terrorist, der es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, unschuldige Zivilisten in England, in Israel und jetzt auch hier in die Luft zu sprengen. Ich hatte das gleiche eigenartige Gefühl wie bei Orton: Obwohl ich diesem Mann nie leibhaftig begegnet war, glaubte ich, ihn schon einmal gesehen zu haben. Als würde ich gleichzeitig damals und jetzt leben.

    Der Raum, vermutlich das Büro von Prince, war anscheinend von demselben Spinner eingerichtet worden, der auch mein Schlafzimmer ausgestattet hatte. Überall hingen die gleichen purpurroten, fransenbesetzten Vorhänge, selbst dort, wo sie offenbar gar keine Funktion hatten. An einer Wand war ein riesiges Fenster und direkt gegenüber hing ein enormer Spiegel mit geschwungenem Goldrahmen. Er reflektierte den blauen Himmel und den sonnigen Morgen, sodass der ganze Raum in gleißend helles Licht getaucht war.

    Unter dem Spiegel gab es einen weiteren Kamin von der Größe eines Appartements. Ein vergoldeter Sekretär und vergoldete Stühle standen auf einem bunten Teppich. Fast jede freie Fläche im Zimmer war mit kuriosen kleinen Nippesfiguren aus Gold oder Porzellan vollgestellt.

    Aber ich hatte keine Zeit, mich genauer umzusehen. Prince forderte meine ganze Aufmerksamkeit.

    Er stand hinter einem Schreibtisch aus Mahagoni, der ungefähr so groß war wie ein Tennisplatz. Ein kurzer Blick genügte, um zu erkennen, dass dieser Mann eine machtvolle und charismatische Ausstrahlung hatte. Ich schätzte ihn auf Mitte dreißig. Er war mittelgroß, hatte dunkle Haut, glatte schwarze Haare und einen sorgfältig gestutzten schwarzen Kinnbart. Seine großen, wachen braunen Augen ließen eine grausame Intelligenz erahnen. Auch seine Kleidung war schwarz – schwarze Hose, schwarzes Hemd – und ich dachte nervös: Wie praktisch. Die Bösen sind leichter zu erkennen, wenn sie Schwarz tragen.

    Mit einer eleganten Geste deutete er auf den vergoldeten Stuhl vor seinem Schreibtisch. Sein Englisch war perfekt, aber er sprach mit einem schweren, weichen Akzent, der mich an Sirup erinnerte.

    »Setz dich, Charlie.«

    Nur für den Fall, dass ich es nicht verstanden haben sollte, stieß mir Orton den Lauf seines Maschinengewehrs in den Rücken. Prince verzog kurz missbilligend das Gesicht.

    »Das ist dann alles, Orton«, befand er.

    »Schön, dich kennengelernt zu haben«, fügte ich hinzu.

    Orton lächelte mich widerwillig an, wie ein Krokodil, bevor es einen zum Frühstück verspeist. Er ging rückwärts Richtung Tür, ohne mich aus den Augen zu lassen. Dann knallte er die Tür hinter sich zu.

    Wieder zeigte Prince auf den Stuhl. Ich setzte mich.

    »Anscheinend mag Orton dich nicht.«

    »Vielleicht ist er auch einfach nur schüchtern.«

    Prince’ Zähne blitzten weiß im Kontrast zu seiner olivfarbenen Haut. »Oder vielleicht glaubt er, dass man dir nicht trauen kann.«

    »Warum sollte er das glauben?«, fragte ich und versuchte, gelassen zu klingen.

    Prince zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, ich glaube, er ist ein wenig eifersüchtig. Vielleicht ahnt er, welches Potenzial du hast. Bis jetzt war er unser Musterschüler.«

    »Ach ja? Und jetzt?«

    »Das wird sich zeigen, nicht wahr?«

    »Ja, ich nehme es an.«

    Ich hielt dieses ganze Geplänkel für eine Art Test, mit dem er herausfinden wollte, ob ich nervös war oder etwas verbarg. Ich versuchte, lässig zu klingen, aber mein Herz raste. Schließlich war das hier keine Prüfung in der Schule, wo man lediglich eine schlechte Note bekam, wenn man die falschen Antworten gab. Wenn Prince auch nur den leisesten Verdacht schöpfte, ich könnte ein Doppelagent sein, würde er mich auf der Stelle erschießen. Vielleicht hatte er deshalb so einen bunten Teppich, damit man die Blutflecke nicht sah.

    Jetzt setzte er sich in den hohen Drehsessel hinter seinem überdimensionalen Schreibtisch. Er legte die Hände darauf, verschränkte die Finger und wippte leicht, während er mich prüfend anschaute. »Du weißt, wer ich bin, nicht wahr, Charlie?«

    »Ich weiß, was Sie sind«, entgegnete ich und versuchte, meine Unsicherheit zu überspielen.

    »Dein Geschichtslehrer, Mr Sherman, hat dir von mir erzählt.«

    »Ja, das stimmt.«

    »Und was hat er dir erzählt?«

    »Er sagte, Sie seien ein mächtiger Mann mit überzeugenden Ideen. Und selbst wenn man mich des Mordes an Alex für schuldig befinden würde, könnten Sie mich aus dem Gefängnis holen.«

    Prince breitete die Hände aus und deutete auf den Raum. »Wie du siehst.«

    Ich nickte. »Ja, scheint so.« Ich wollte ihm nicht zu schnell zu viel entgegenkommen. Während des Mordprozesses hatte Sherman mir alles über seine Freunde, die Homelanders, erzählt. Er hatte mir erklärt, was sie vorhatten und wie ich mich ihnen anschließen und sie bei der Erfüllung ihrer Mission unterstützen könnte. Ich hatte so getan, als würde ich mich allmählich überzeugen lassen, aber ich konnte mich nicht zu plötzlich oder zu radikal verändern. Mein Leben hing davon ab, dass ich glaubwürdig rüberkam.

    Prince führte seine Hände wieder zusammen und legte nachdenklich die Fingerspitzen aneinander. »Was hat dir Sherman noch erzählt?«

    »Dass Sie mein Land zerstören wollen.«

    Er lachte – zumindest blitzten seine weißen Zähne wieder auf. »Das ist ein wenig übertrieben. Ich will dein Land nicht zerstören, Charlie. Ich will es nur … umgestalten.«

    Es gelang mir, ebenfalls zu lächeln. »Es umgestalten, ja, das habe ich gemeint.«

    Prince drehte seinen Sessel und stand auf. Er ging hinüber zu dem großen Fenster und schaute in den blauen Himmel, über den große weiße Wolken jagten.

    »Hältst du dein Land für perfekt?«, fragte er mich.

    »Offensichtlich ist es das nicht, wenn es mich ins Gefängnis steckt, obwohl ich nichts getan habe. Sonst wäre ich wohl auch nicht hier, oder?«

    »Genau.« Er stand noch immer am Fenster und schaute hinaus. Dann sagte er: »Die Menschen mögen keine Veränderungen, Charlie. Sie hängen an ihren Gewohnheiten, als wären es Drogen. Es ist wie eine Sucht. Bevor sie bereit sind, sich einem neuen Weg zu öffnen, müssen sie wachgerüttelt werden. Sie müssen …« Er suchte nach dem richtigen Wort.

    »Terrorisiert werden«, bot ich an.

    »In Schrecken versetzt, ja. Sie müssen begreifen, dass sie sich nicht vor dem verstecken können, was kommt, dass nichts sie davor bewahren kann.«

    »Bewahren vor …«

    »Der Gerechtigkeit.« Er drehte sich zu mir um, und ich sah, dass die Aufgewecktheit seiner braunen Augen keine Intelligenz war – zumindest nicht nur. Da war auch ein Funke Wahnsinn. Er war besessen von einer irren Machtfantasie. »Nichts kann sie vor der Gerechtigkeit bewahren«, sagte er. »Du glaubst doch an die Gerechtigkeit, Charlie? Du glaubst an Gut und Böse.«

    »Natürlich.«

    »Dein Land ist vom Bösen durchdrungen, von falscher Religion und falscher Freiheit, die es den Menschen erlaubt, das zu tun, was in den Augen Gottes falsch ist. Sieh dir nur deine eigene Situation an.«

    »Was ist damit?«

    »Nun, du hast es selbst gesagt: Würde eine gerechte Nation es zulassen, dass du für etwas, das du nicht getan hast, zu 25 Jahren Gefängnis verurteilt wirst?«

    Ich antwortete nicht. Wochenlang hatte ich Sherman zugehört, der genauso geredet hatte. Es ist immer dasselbe. Sie fangen mit einer kleinen Unwahrheit an: Du hältst dein Land für perfekt. Anschließend widerlegen sie diese Unwahrheit: Dein Land macht Fehler. Und dann leiten sie daraus eine noch größere Unwahrheit ab: Deshalb ist dein Land böse.

    Sensei Mike würde sagen: Was für ein Haufen von Armleuchtern!

    Aber ich hütete mich davor. Ich hielt es auch für keine gute Idee, ihm zu erklären, dass Gott uns frei erschaffen hat, damit wir wählen können. Genauso wenig sagte ich ihm, dass es aus diesem Grund nicht darum geht, ob dein Land perfekt ist oder nicht. Es geht darum, ob es frei ist oder nicht. Aber das würde Prince wahrscheinlich alles nicht verstehen. Und ich wollte seinen schönen Teppich schließlich nicht mit meinem Blut versauen.

    »Sie wollen also Leute in die Luft jagen, bis es gerecht zugeht«, folgerte ich, lächelte aber dabei, als würde ich scherzen.

    Prince ließ wieder seine perlweißen Zähne sehen und stellte sich hinter seinen Sessel. Er legte die Hände auf die Lehne und drehte sie gedankenverloren mal nach rechts, mal nach links.

    »Etwas in der Art«, entgegnete er. »Sogar genau in der Art. Und die Frage ist: Wirst du uns dabei helfen? Wir müssen dich ein bisschen zurechtmachen, damit du nicht so aussiehst wie auf den Fahndungsfotos. Aber dann, mit einem Gesicht wie deinem, mit deinem typisch amerikanischen Verhalten, mit deinem Wissen über die Gebräuche deines Landes, könntest du an viele Orte gelangen, wo ich nicht hinkann. Wenn du willst, kannst du uns sehr helfen, Charlie. Willst du?«

    Ich ließ etliche Sekunden verstreichen, aber es bestand kein Zweifel, wie meine Antwort lauten würde.Wir wussten beide, dass er mich töten würde, sollte ich Nein sagen. Er würde mich auch töten, wenn ich Ja sagte und er mir nicht glaubte. Aber ich hatte Sherman ja bereits zugesagt, dass ich mich der Gruppe anschließen würde. Nur deshalb hatten sie mir überhaupt zur Flucht verholfen.

    Also nickte ich schnell und sagte: »Klar, ich bin dabei.«
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DER WEISSE RAUM

    Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, löste sich die Szenerie um mich herum auf, als seien Prince, das bizarre Zimmer und das seltsame Haus aus Eis modelliert und würden jetzt durch die aufsteigende Hitze zerschmelzen.

    Ein Summer ertönte, dann ein schepperndes Geräusch … Plötzlich war ich wieder in meiner Zelle in Abingdon.

    Mein Mut sank, als ich mich zusammengekauert auf der dünnen Matratze meiner Pritsche wiederfand. Mein ganzer Körper schmerzte und brannte, nicht nur von den Schlägen, die mir Dunbar verpasst hatte, sondern auch von den Krämpfen der Erinnerungsattacke. Ich fühlte mich, als habe mir jemand die Eingeweide herausgerissen. Kein besonders tolles Gefühl, falls es jemanden interessiert.

    Ich blinzelte benommen. Über mir schwebte eine dunkle Gestalt. Ich kniff die Augen zusammen. Es dauerte eine Weile, bis mir klar wurde, dass da ein Wärter stand.

    »Steh auf, West«, befahl er. »Du hast Besuch.«

    Wieder blinzelte ich und fuhr mir mit der Zunge über die trockenen Lippen. Ich begriff kaum, was er sagte. »Besuch …?«, murmelte ich heiser. »Ist heute Samstag?«

    »Steh auf!«, wiederholte er einsilbig.

    Langsam streckte ich mich aus. Jede Bewegung ließ mich zusammenfahren.

    »Na los, komm schon!«, trieb der Wärter mich an.

    Er packte meinen Arm und riss mich so ruckartig hoch, dass mir ein stechender Schmerz durch den Kopf schoss. Unwillkürlich tastete ich danach und fühlte eine Beule, die so groß sein musste wie ein Ei. An der Stelle hatte Dunbar meinen Kopf auf den Boden geschlagen.

    »Du bist ja wirklich schlimm gefallen«, meinte der Wärter und grinste hämisch.

    »Ja«, nuschelte ich. »Das nächste Mal passe ich besser auf. Bin direkt in Dunbars Faust gelaufen.«

    Der Wärter hörte auf zu grinsen. »Das würde ich an deiner Stelle keinem verraten. Es sei denn, du willst zurück in den Anbau.«

    »Ist ja auch egal.« Ich versuchte, tough zu wirken, aber allein die Erwähnung des Anbaus ließ mich vor Angst erstarren. »Wo ist mein Besuch?«

    »Gehen wir«, sagte er und deutete mit dem Kinn zur Tür.

    Er führte mich hinaus aus der Zelle, über den Gang im zweiten Stock und dann die Treppe hinunter. Wir gingen an einem Kasten aus Plexiglas vorbei, in dem ein Wärter an einem Schaltpult saß, umgeben von Computer- und Überwachungsmonitoren. Dann standen wir vor einer Eisentür.

    Der Wärter, der mich in den Besuchsraum führte, nickte seinem Kollegen in dem Kasten zu. Kurz darauf ertönte ein lautes Summen und die Eisentür glitt zur Seite.

    Wir gingen einen nackten Korridor aus Beton hinunter. In die weißen Wände waren weitere, fast unsichtbare weiße Türen eingelassen. Vor einer blieben wir schließlich stehen. Der Wärter öffnete sie mit einem Schlüssel, zog sie auf und bedeutete mir mit einer Kopfbewegung, hineinzugehen.

    Kaum war ich eingetreten, schlug er die Tür hinter mir zu und schloss mich ein.

    In dem kleinen, engen weißen Raum gab es nicht viel zu sehen, weder Fenster noch Einwegspiegel, nur die flüchtig gestrichenen, nackten weißen Blocksteinwände. Zwei weiße Plastikstühle standen an einem kleinen weißen Tisch, der mit Bolzen im Boden verankert war.

    Ein paar Minuten stand ich einfach nur da und starrte belämmert auf all das Weiß. Ich war noch immer ein wenig durcheinander, hatte noch immer die neuen Erinnerungen im Kopf. Die Szene war dermaßen real gewesen, dass ich wirklich geglaubt hatte, ich sei dort. Es tat weh, wieder zurück, wieder hier im Gefängnis zu sein. Jeder andere Ort wäre besser gewesen.

    Das Schloss knackte und die weiße Tür ging auf.

    Ich drehte mich um. Detective Rose betrat den Raum.

    Es war unbeschreiblich. Als ich ihn sah, entspannte sich mein geschundener und zerschlagener Körper von einer Sekunde auf die andere. Ich weiß nicht, wann ich mich das letzte Mal so gefreut habe, jemanden zu sehen.

    »Rose!«, platzte ich heraus. »Oh Mann, wurde auch Zeit, dass Sie sich endlich blicken lassen!«

    Er antwortete nicht. Sein Gesicht war leer und ausdruckslos, wie immer. Rose war ein Schwarzer mit einem runden, flachen Gesicht, einem dünnen Schnurrbart und cleveren, wachsamen Augen. Er lächelte nur selten und verzog auch nur selten eine Miene. Selbst seine Anzüge schienen auf merkwürdige Weise farblos zu sein. Er war immer vollkommen korrekt.

    Sein Blick wanderte über meinen Körper und blieb kurz an den Schnittwunden und den Prellungen hängen. Aber er sagte nur: »Setz dich, Charlie.«

    Unter Schmerzen ließ ich mich auf einem der weißen Stühle nieder. Rose setzte sich nicht, sondern stellte den Fuß auf die Sitzfläche und stützte seinen Arm auf das Knie. Dann schaute er auf mich herunter und musterte mich lange.

    »Was ist mit dir passiert?«

    »Ich bin gefallen.«

    Er schnaubte. »Aha, gefallen.«

    »Ich bin auf einen sadistischen Aufseher gefallen.«

    »Wie ungeschickt von dir.«

    »Wem sagen Sie das!« Ich schaute zu ihm hoch und suchte in seinen Augen nach irgendeinem Zeichen der Hoffnung. Die Ungewissheit war unerträglich. »Also, holen Sie mich nun hier raus, oder was?«

    »Was ist los, Charlie? Gefällt es dir nicht im Gefängnis?«

    Ich hätte ihm gern eine schlagfertige Antwort gegeben, aber ich fühlte mich nicht sonderlich danach. »Es ist übel«, gab ich zu. »Ich versuche, stark zu bleiben. Aber ich will Ihnen die Wahrheit sagen, Rose: Es ist wirklich sehr übel.«

    Ich glaubte, eine Spur Mitgefühl in seinen Augen zu erkennen, war mir aber nicht sicher. Er nickte nur. »So ist das eben, Charlie. Wenn man viele üble Typen an einem Ort versammelt, wird daraus ein übler Ort.«

    »Sprechen Sie von den Insassen oder den Wärtern? Hier drin kann man nämlich nur schwer einen Unterschied erkennen.«

    In seinen Mundwinkeln zeigte sich der Anflug eines Lächelns. »Die Wärter tragen blaue Hemden.«

    Ich versuchte zu lachen, wollte hart und cool klingen wie Rose. Aber ich konnte die Verzweiflung in meiner Stimme selbst hören – und Rose mit Sicherheit auch. Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht, wie lange ich es noch in Abingdon aushalten würde.

    »Also?«, versuchte ich es wieder mit leicht zittriger Stimme. »Was ist los? Holen Sie mich raus?«

    Rose seufzte, und etwas an der Art, wie er es tat, verursachte mir Magenschmerzen. Ich spürte die schlechte Nachricht förmlich.

    Er nahm den Fuß vom Stuhl und setzte sich mir gegenüber. Die Ellbogen auf den Tisch gestützt, beugte er sich nach vorn und schaute mir in die Augen.

    »Folgendes ist passiert, seit sie dich hier eingesperrt haben«, begann er. »Die Organisation der Homelanders ist zerschlagen worden. Du erinnerst dich an die Männer, die wir im Haus deiner Freundin Margaret verhaftet haben? Sie haben geredet und uns zu ihrem Hauptquartier geführt …«

    »Diese schräge Villa?«

    »Die schräge Villa, ja. Sie wird noch immer bewacht. Sie hatten Computer dort, Unterlagen, Namen, Adressen. Anhand dieser Hinweise fanden wir das Ausbildungslager, aus dem du entkommen bist, und eine Reihe geheimer Verstecke. Wir haben sie fast alle verhaftet. Die Homelanders sind erledigt. Es gibt sie nicht mehr.«

    Er ließ diese Informationen ein Weilchen so stehen und gab mir Zeit, sie sacken zu lassen.

    »Also … das sind doch gute Nachrichten«, befand ich schließlich. »Die Operation war ein Erfolg. Ich habe getan, was Sie von mir wollten. Hurra! Amerika ist in Sicherheit. Sie werden befördert und Waterman kann in Frieden ruhen. Was mich betrifft, vergessen Sie die Parade, die Orden und all das. Holen Sie mich einfach nur hier raus und bringen Sie mich nach Hause, in Ordnung?«

    Wieder herrschte ein Augenblick Stille.

    Was Rose dann sagte, nahm mir fast den Atem.

    »So einfach ist das nicht.«

    »Wie meinen Sie das?« Meine Stimme wurde schrill. »Was soll das heißen, es ist nicht so einfach? Natürlich ist es einfach. Sie halten eine … wie heißt das gleich? … eine Pressekonferenz ab. Da sagen Sie dann: ›Hey, erinnert ihr euch noch an Charlie West, den Mörder? Überraschung: Wir haben nur Spaß gemacht. In Wahrheit hat er uns geholfen, diesen Terroristenring auszuheben, und jetzt lassen wir ihn frei, damit er seine eigene Fernsehshow bekommt …‹ Es ist mir egal, was Sie sagen, Mann. Nur holen Sie mich aus Abingdon raus, bevor ich …«

    »Ich kann nicht«, unterbrach Rose mich. Dabei sprach er mit derselben tonlosen Stimme, schaute mich mit demselben ausdruckslosen Gesicht an.

    Die Worte in meinem Mund wurden plötzlich zu Asche. »Was soll das heißen, Sie können nicht?«

    »Es tut mir leid«, meinte Rose.

    Ich schluckte. »Sie meinen, Sie können mich nicht hier rausholen?«

    »Nein.«

    »Nie?«

    Er blinzelte und wandte den Blick von mir ab. »Noch nicht. Nicht jetzt.«

    Resigniert sackte ich in meinem Stuhl zusammen.

    Rose redete tonlos weiter: »Du kanntest das Risiko, als du dich verpflichtet hast, Charlie. Watermans Operation – unsere Operation – war streng genommen nie … offiziell. Wir hatten nie wirklich die Genehmigung unserer Vorgesetzten. Die Regierung ist froh, dass die Homelanders in Haft genommen werden konnten, ohne allzu viel Aufsehen zu erregen, aber momentan will man keine weiteren Schritte unternehmen.«

    »Keine weiteren Schritte? Diese Leute sind Terroristen! Sie führen Krieg gegen uns! Warum sollten wir ein Geheimnis daraus machen, dass wir sie ins Gefängnis gebracht haben?«

    Rose faltete die Hände über Nase und Mund und schloss die Augen. Es sah fast so aus, als würde er beten. Aber wahrscheinlich überlegte er nur, wie er mir das alles erklären sollte. Und auf diese Erklärung war ich wirklich gespannt!

    »Die Sache ist die«, fing er schließlich an und ließ die Hände sinken. »Eine Organisation wie die Homelanders entsteht nicht einfach so, aus dem Nichts. Es gibt Leute, die sie finanzieren, sie gründen und sie unterstützen. Mächtige Leute in Ländern des Nahen Ostens.«

    »Und?«

    »Wir sind auf die Hilfe einiger dieser Länder angewiesen. Hilfe in Sicherheits- und Rüstungsfragen. Und in Sachen Erdöl.«

    »Erdöl?«

    »Im Augenblick ist es für viele Leute in der Regierung sehr praktisch, so zu tun, als seien die Homelanders nichts weiter als ein chaotischer Haufen von Spinnern gewesen. Sie behaupten, du seist nur ein Unruhestifter, der sich mit ihnen eingelassen hat. Auf diese Art gibt es keinen Druck von der Bevölkerung und den Medien, ein Risiko einzugehen und die Leute in Verlegenheit zu bringen, mit denen wir uns einigen müssen …«

    Wutentbrannt sprang ich auf. Der Plastikstuhl fiel krachend hinter mir zu Boden.

    »Sie in Verlegenheit bringen?«, schrie ich. »Wie bitte? Man will mich einfach hier drin verrotten lassen, nur um die Leute in den Ländern, aus denen diese Killer kommen, nicht in Verlegenheit zu bringen?«

    »Es ist eine heikle Situation, Charlie. Eine sehr mächtige Fraktion in der jetzigen Regierung ist entschlossen, zu glauben, dass die Homelanders nie wirklich existiert haben …«

    Bevor er weitersprechen konnte, brachte ich ihn mit einer Geste zum Schweigen. Ich wandte mich von ihm ab, ging langsam zur Wand, stützte mich mit den Händen daran ab und ließ den Kopf nach unten hängen. Ich konnte das alles nicht glauben – und gleichzeitig wusste ich nur allzu gut, dass es der Wahrheit entsprach.

    Dann sagte Rose hinter mir: »Es gibt noch etwas, das du wissen solltest …«

    Den Kopf noch immer gesenkt, blieb ich an der Wand stehen und wartete.

    »Wir haben sie nicht alle gekriegt.«

    Wie vom Blitz getroffen, wirbelte ich herum und schaute ihn mit funkelnden Augen an.

    »Prince ist entkommen«, gestand er.

    »Prince …«

    »Und ein paar seiner Agenten, ein Teil seiner terroristischen Zelle, wir wissen nicht, wie viele …«

    »Aber Prince war der Kopf der Organisation!«

    »Ich weiß.«

    »Und haben Sie eine Ahnung, wo er sich aufhält?«

    Rose schaute auf seine gefalteten Hände. Lange saß er schweigend da. Dann hob er sein Gesicht und sah mich mit einem Blick an, der mehr sagte als jedes Wort. »Die Regierung ist davon überzeugt, dass er das Land verlassen hat.«

    »Weil sie überzeugt sein will.Weil es ihr gelegen kommt.«

    Er nickte.

    »Aber was, wenn er das Land nicht verlassen hat, wenn er noch hier ist?«

    »Wenn er noch hier ist … bist du womöglich nicht sicher.«

    Ich musste lachen – wenn man es überhaupt als Lachen bezeichnen konnte. »Ach, wirklich? Ich bin nicht sicher? Was für eine Überraschung. Ich dachte, ich sei hier so sicher wie in Mutters Schoß! Ich meine, es ist ja nicht so, als hätte gerade jemand versucht, mich in Stücke zu reißen. Und es ist auch nicht so, als hätte irgendein Wärter mich eine halbe Stunde lang als Sandsack benutzt.«

    »Versteh doch, ich arbeite daran«, rechtfertigte sich Rose. »Ich bin … Es ist nur … Man hat Watermans Operation eingestellt. Ich habe keine Handhabe mehr. Ich tue mein Bestes, es über andere Kanäle, über Freunde zu versuchen …«

    Wütend griff ich nach unten und packte den umgefallenen Stuhl. »Kanäle!«, spottete ich. »Freunde!« Ich knallte den Stuhl an meiner Seite des Tisches wieder auf den Boden und ließ mich darauffallen. Ich war so aufgebracht, dass ich die Schmerzen in meinem Körper kaum noch spürte. »Nur um sicherzugehen, dass ich das richtig verstanden habe: Die meisten Homelanders sind in Haft, aber die Regierung will nicht zugeben, dass es sich bei ihnen um eine gut finanzierte terroristische Vereinigung gehandelt hat, die von einer inoffiziellen, verdeckt arbeitenden Organisation zur Strecke gebracht wurde. Wegen der Verhandlungen im Nahen Osten ist es vorteilhafter, so zu tun, als sei das Ganze vorbei – und mich hier drin und alle in dem Glauben zu lassen, ich sei ein Mörder. Inzwischen ist Prince entkommen und trachtet mir nach dem Leben, aber Sie haben keine Möglichkeit, ihn ausfindig zu machen, weil die Regierung lieber glauben will, er sei verschwunden. Und Sie haben keine Handhabe. Also sitze ich nicht nur in diesem Drecksloch fest, ich bin auch noch leichte Beute für jeden, der die Gunst von Prince gewinnen will, indem er mich umlegt. Habe ich irgendwas vergessen?«

    Zum ersten Mal ließ Rose so etwas wie Anspannung erkennen. Erschöpft rieb er sich die Augen. Es war nur eine schnelle, sehr kurze Geste, aber sie verriet, wie müde er war und wie hart er an dieser Sache arbeitete.

    »Du musst versuchen, Geduld zu haben …«

    »Geduld?« Ich schlug mit der Faust auf den Tisch. »Sie wissen ja nicht, wie es hier drin ist!«

    »Ich verstehe dich, aber …«

    »Was, wenn ich mich an die Presse wende?«, fragte ich. »Was, wenn ich den Zeitungen von Waterman erzähle? Von den Homelanders? Was sich abgespielt hat und wie das alles gekommen ist?«

    »Wem wird man wohl glauben?«, entgegnete Rose leise. »Einem verurteilten Mörder, der den Leuten erzählt, er sei insgeheim ein Held, oder einer Menge seriös wirkender Offizieller in Anzügen, die behaupten, er gehöre nur zu einer Bande von Unruhestiftern?«

    Ich antwortete nicht. Niemand würde mir glauben, wenn ich die Wahrheit sagte. Es fiel mir ja selbst schwer, es zu glauben. Ich vergrub mein Gesicht in den Händen. Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich mich so schwach und hilflos gefühlt.

    »Hör zu«, fuhr Rose fort. »Ich arbeite an etwas, verstehst du?«

    Es dauerte einen Moment, bevor ich aufblicken konnte. »An was?«

    »An einer Berufung bei Gericht. Über deinen Anwalt. Wir haben Freunde dort, Leute, die die Wahrheit kennen. Wenn sie durchfechten können, dass man die Beweise gegen dich für manipuliert erklärt, könnte dein Urteil aufgehoben werden.«

    »Aufgehoben«, wiederholte ich abfällig. Ich brachte das Wort kaum über die Lippen.

    »Ich weiß. Es ist keine vollständige Rehabilitierung, aber … zumindest würdest du hier rauskommen.«

    Ich schaute Rose an, und wieder blinzelte er, wandte den Blick ab. Er schämte sich für seine Lage und für das, was die Regierung mir antat. Ich machte ihm keinen Vorwurf. Als Waterman mich für den Job anwarb, hatte er nichts beschönigt. Er hatte mir gesagt, dass ich dabei alles aufs Spiel setzte. Nicht nur mein Leben, sondern auch meinen Ruf. Er hatte offen zugegeben, dass er außerhalb der offiziellen Wege operierte und ich womöglich nicht die Unterstützung der Anzugträger in Washington haben würde. Sie könnten behaupten, dass ich gar nicht existierte. Und er hatte gesagt, die Menschen, die ich liebte, könnten in dem Glauben zu Grabe getragen werden, ich sei ein Verräter, ja sogar ein Mörder.

    All das wusste ich, als ich mich verpflichtet hatte. Aber ich hatte gewonnen. Ich, Waterman, Rose und die anderen, wir hatten unser Ziel erreicht. Wir hatten die Homelanders zerschlagen, sie aufgehalten – zumindest die meisten von ihnen –, bevor sie ihre Pläne in die Tat umsetzen konnten. Alle bis auf Prince und ein paar seiner Freunde.

    Es gab also nichts, worüber ich mich beschweren konnte. Ich hatte von Anfang an gewusst, worauf ich mich einließ.

    Nur von Abingdon und wie hart es sein würde, hatte ich nichts geahnt. Wie einsam und schrecklich und erdrückend. Das weiß man erst, wenn man dort ist und es am eigenen Leib spürt.

    Jetzt wusste ich es. Aber würde ich es auch aushalten?

    »Wie lange?«, fragte ich Rose heiser. »Wie lange würde eine Berufung dauern?«

    »Wenn unsere Freunde sich anstrengen, vielleicht ein paar Monate. Du könntest Anfang nächsten Jahres hier raus sein, wenn alles gut geht.«

    »Weihnachten in Abingdon«, seufzte ich. »Davon habe ich immer geträumt.«

    »Es tut mir leid«, meinte Rose, schaute mich aber noch immer nicht an.

    Nach einer Pause, die mir wie eine halbe Ewigkeit vorkam, schob Rose schließlich seinen Stuhl mit einem kratzenden Geräusch nach hinten. Er stand auf und blieb am Tisch stehen.

    »Charlie, als du diese Sache begonnen hast, warst du ein Junge. Aber jetzt bist du ein Mann, und du bist Amerikaner. Ich sage das nicht einfach so dahin. Einige Leute, die dir nicht annähernd das Wasser reichen können, setzen dir verdammt zu. Die Regierung, der Staat verhält sich manchmal so. Das ist einer der Gründe, warum wir nicht zu viel davon haben wollen.«

    Er ging zu der weißen Tür in der weißen Wand und klopfte dagegen. Dann schaute er zu mir zurück.

    »Du wirst mich von nun an nicht mehr sehen, Charlie. Ich werde nicht direkt mit dir Kontakt aufnehmen können. Aber glaub mir, ich werde dich nicht vergessen. Ich werde alles daransetzen, dich hier rauszuholen. Und wenn es etwas Neues gibt, werde ich einen Weg finden, es dich wissen zu lassen.«

    Die Tür ging auf. Draußen auf dem Gang stand der Wärter.

    »Wie kann ich Sie erreichen?«

    Er schüttelte den Kopf. »Gar nicht.«

    »Aber …« Ich starrte ihm verzweifelt hinterher. »An wen kann ich mich wenden, wenn ich Hilfe brauche?«

    Wieder war der Anflug eines Lächelns in seinem Mundwinkel zu erkennen. »Du weißt doch, wie man betet, nicht wahr?«

    
     6 
ADVENT

    Selbst in Abingdon konnte man spüren, dass es auf Weihnachten zuging. Etwas lag in der Luft – außer der üblichen Spannung, dem Schrecken und der Wut, meine ich. Täglich gab es weniger Streitereien und Prügeleien auf dem Hof, und immer mehr Häftlinge sprachen von Besuch. Sogar diejenigen, zu denen das ganze Jahr keiner kam, erhielten jetzt welchen. Und in der Post waren Weihnachtskarten, mit denen die Gefangenen die Wände in ihren Zellen dekorierten.

    Die Heilsarmee führte eine Aktion durch, die sich Engelsbaum nannte. Jedes Jahr zu Weihnachten durften sich die Häftlinge Geschenke für ihre Kinder wünschen. Diese Wünsche wurden dann aufgeschrieben und wie Schmuck an Weihnachtsbäume in den Einkaufszentren im ganzen Land verteilt. Passanten konnten diesen Christbaumschmuck abnehmen und die Geschenke kaufen, die die Heilsarmee dann den Kindern brachte. Den Häftlingen gefiel diese Aktion sehr und sie diskutierten darüber, was sie sich für ihre Kinder wünschen sollten. So konnten sie wenigstens für eine Weile an etwas anderes denken als die endlosen Tage, die sie in diesem Loch eingesperrt waren.

    Für mich machte Weihnachten alles nur noch schlimmer. Ständig musste ich an zu Hause denken, an meine Mom und meinen Dad und an meine Freunde. Immer wieder erinnerte ich mich daran, was wir an Weihnachten machten. Nichts Besonderes, nur das eben, was alle tun. Aber wenn man es nicht mehr hat … wenn plötzlich eine Mauer, Gitterstäbe, Stacheldraht und Wachtürme zwischen dir, einem Glas Eierpunsch und Charles Dickens’ »Weihnachtsgeschichte« stehen; zwischen dir und deiner Schwester, die an Heiligabend so überdreht ist, dass sie schließlich mit Kopfschmerzen auf ihrem Zimmer verschwindet; zwischen dir und deiner Mom, die sich Sorgen macht, der Baum könnte in Flammen aufgehen; zwischen dir und den Liedern im Radio, die man einfach mögen muss, auch wenn sie noch aus einer Zeit stammen, als Dinosaurier die Erde bevölkerten … Wenn du eingesperrt bist, erscheinen dir all diese dämlichen normalen Dinge ziemlich außergewöhnlich und schön. Und du vermisst sie wie verrückt.

    Aber ich hatte nicht viel Gelegenheit, darüber nachzudenken. Stattdessen beobachtete ich wachsam, was um mich herum vorging. Es war nur eine Frage der Zeit, bis wieder jemand versuchen würde, mich umzubringen.

    Dann endlich war Samstag, mein erster Besuchstag. Meine Mom und mein Dad würden kommen. Und Beth. Ich war sehr aufgeregt und ging in meiner Zelle auf und ab: eineinhalb Schritte von der hinteren Wand bis zur Gittertür und wieder zurück. Der Morgen verging noch langsamer als sonst.

    Endlich kam der Wärter, um mich abzuholen. Er brachte mich in einen Raum mit einer langen Reihe von Fenstern, die in die Ziegelwand eingelassen waren. Vor jedem Fenster stand ein niedriger Holzhocker, und an den kleinen Trennwänden dazwischen hingen schwarze Telefonhörer. Ein Schild an der Wand trug die Aufschrift: »Hände müssen immer sichtbar sein.«

    Der Wärter führte mich zu einem Hocker vor einem der mittleren Fenster. Links und rechts von mir saß bereits je ein Häftling. Sie redeten mit Personen auf der anderen Seite und lehnten sich dicht an das Plexiglas, um wenigstens ein bisschen Privatsphäre zu haben.

    Ich setzte mich und wartete. Da draußen sah ich die geöffnete Tür zu einem Gang und stellte mir vor, wie jemand das Gefängnis verließ. Frei. Einfach so. Aber dieser Jemand war nicht ich.

    Die Minuten vergingen quälend langsam. Schließlich sah ich meine Mom und meinen Dad über den Gang auf mich zukommen.

    Ich hatte erwartet, dass ich mich freuen würde, sie zu sehen. Und das tat ich auch. Aber gleichzeitig war es auch schmerzhaft. Es tat mir im Herzen weh, Moms Erschöpfung und ihre roten Augen zu sehen. Als hätte sie ein Jahr lang geweint – seit dieser Albtraum begonnen hatte. Mein Dad sah besser aus. Jedenfalls besser als zu dem Zeitpunkt, als ich verhaftet wurde und ihn im Fernsehen gesehen hatte. Damals kannte er die Wahrheit noch nicht. Aber inzwischen hatten Beth und meine Freunde ihm und Mom erklärt, was es mit den Homelanders auf sich hatte. Auch wenn sie nicht die ganze Geschichte kannten, konnten sie sich bestimmt vieles zusammenreimen. Solange mein Vater geglaubt hatte, ich sei nur auf der Flucht, weil ich wegen Mordes gesucht wurde, war er offenbar schwer damit zurechtgekommen. Aber jetzt, da es für das alles eine Erklärung gab und er wusste, dass ich auf der Seite der Guten kämpfte, war es vermutlich leichter für ihn. Meiner Mom war das alles gleichgültig. Sie wollte nur, dass ich wieder nach Hause kam. Mein Dad hingegen wusste, dass es manchmal gefährlich sein kann, das Richtige zu tun, aber dass man es trotzdem tun muss. Schließlich hatte er mir das selbst beigebracht.

    Ich nahm den Hörer auf meiner Seite ab, Mom den auf ihrer. Dad zog einen zusätzlichen Stuhl heran, setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schulter. Als die beiden mich durch die Scheibe anschauten, kam ich mir vor wie ein Tier im Zoo.

    Mom versuchte, tapfer zu sein. Aber sie hatte Mühe, zu sprechen, besonders, als sie die Schwellungen in meinem Gesicht sah, die sich inzwischen grün und blau verfärbt hatten.

    »Oh Gott«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Was ist mir dir passiert?«

    »Es geht mir gut«, versicherte ich ihr. »Mach dir deswegen keine Sorgen.« Ich wollte nicht lügen, aber ich wusste auch, dass sie die Wahrheit gar nicht hören wollte. Mein Vater begriff nach einem kurzen Blick sofort.

    »Geht es dir wirklich gut?«, hakte Mom besorgt nach. »Hat dich wenigstens ein Arzt untersucht?«

    Fast hätte ich gelacht und geantwortet: Der Arzt hieß Faust. Stattdessen wechselte ich das Thema: »Ich habe gute Nachrichten. Mein Anwalt sagt, es bestehe die Chance, dass das Urteil in der Berufung aufgehoben wird. Er meint, ich könnte in ein paar Monaten freikommen.« Ich versuchte so zu tun, als sei es eine sichere Sache.

    »Das ist gut«, sagte Mom unter Tränen, doch sie glaubte mir nicht. Sie versuchte nur um meinetwillen, hoffnungsvoll zu klingen.

    »Mom, ehrlich, es ist alles in Ordnung«, beruhigte ich sie.

    »Das ist gut«, wiederholte sie tapfer.

    Als sie nicht weitersprechen konnte, hob Dad die Hand und drücke die Innenfläche gegen die Trennscheibe. Ich erwiderte die Geste. Er schaute mich wortlos an. Er sagte nicht, er sei stolz auf mich, oder ich sei ein Teil von ihm und er leide mit mir. Noch sagte er, dass er jede Nacht zu Gott bete, er möge mich beschützen und seinen Segen in die Abgründe dieser Hölle schicken, damit ich nicht verzweifelte. Nichts von alledem sagte er, und doch spürte ich diese Botschaft allein durch seine Anwesenheit.

    Nach einer Weile senkte er seine Hand, und auch ich nahm meine herunter. Er half meiner Mom, aufzustehen, und zusammen verließen sie langsam den Besuchsraum.

    Ein paar Minuten vergingen, dann endlich kam Beth den Gang herunter.

    In der Schule hatten wir mal ein Gedicht gelesen. Ich erinnere mich nicht mehr an den Titel, aber der Typ, um den es ging, fürchtete sich davor, zu sterben »wie ein kranker Adler, der in den Himmel schaut«. Es fiel mir wieder ein, weil ich mich genau so fühlte, als ich Beth jetzt durch das dicke Plexiglas beobachtete. Sie sah gut aus. Beth sieht immer gut aus. Sie war hübsch, das lockige Haar umspielte ihre sanften Wangen und ihre blauen Augen strahlten. Zu einer gelben Bluse trug sie eine neue Jeans, die ihr sehr gut stand. Beth hatte etwas an sich, das sich schwer beschreiben ließ. Es war einfach ihre nette und freundliche Art, die bereits ihr Gesicht und ihre Augen ausstrahlten.

    In Abingdon lernte man, dass es sich mit der Freundlichkeit verhält wie mit der Freiheit: Erst wenn sie nicht mehr da ist, weiß man, wie kostbar sie ist.

    Als sie sich hinsetzte, als sie mich anschaute und sah, wie übel ich zugerichtet war, wurde ihr Mund schmal und ihre Augen glänzten feucht, aber sie weinte nicht. Sie fragte mich auch nicht, was passiert war. Sie wusste es.

    Es dauerte einen Augenblick, bis sie etwas sagen konnte. Sie schaute mich nur durch die Scheibe an und hielt den Hörer an ihr Ohr. Schließlich fragte sie: »Alles in Ordnung, Charlie?«

    »Ja, alles in Ordnung, Beth. Es ist nichts. Aber ich vermisse dich. Das ist das Schlimmste hier. Ich vermisse euch alle. Das ist das Einzige, was wirklich wehtut.«

    Ihr Blick blieb an den violetten Prellungen in meinem Gesicht hängen und sie schaute mich skeptisch an. »Du wirst bald hier rauskommen. Ich weiß es.«

    »Gut. Halt daran fest und gib die Hoffnung nicht auf. Bitte sprich mit meiner Mom, auch sie darf die Hoffnung nicht verlieren. Die Anwälte stellen einen Revisionsantrag. Es wird ein bis zwei Monate dauern, bis er durch ist, aber er könnte meine Freilassung bewirken.«

    »Glaubst du wirklich?«, fragte sie, und fast versagte ihre Stimme. Das versetzte meinem Herzen einen Stich.

    »Wir werden sehen«, meinte ich. »Sie arbeiten daran. Wir werden sehen.«

    Wieder wanderten ihre Augen über mein Gesicht. »Ein bis zwei Monate. Dann wirst du an Weihnachten nicht da sein.«

    »Ich weiß. Aber das macht nichts. Mach dir keine Sorgen.«

    »Okay.«

    »Das klang nicht besonders überzeugend.«

    »Ich habe solche Angst um dich, Charlie. Sieh dich doch an. Warum schützen sie dich nicht besser?«

    Ich rang mir ein Lächeln ab. »Sieh es als Gelegenheit, Karate zu trainieren.«

    Es war kein besonders guter Witz, aber sie versuchte trotzdem, zu lächeln. »Ich soll dich übrigens von Sensei Mike grüßen. Du darfst diese Woche ja keinen Besuch mehr haben, deshalb wartet er bis zum nächsten Besuchstag. Josh, Miler und Rick wollen auch kommen.« Ihre Stimme brach, und wieder spürte ich diesen Schmerz in mir. Aber sie schluckte die Tränen herunter. »Tut mir leid. Aber es ist so schrecklich. Wenn ich darüber nachdenke, dass man dich hier einsperren kann, obwohl du doch überhaupt nichts getan hast … Es ist schrecklich, dass sie dir vorschreiben können, wen du sehen darfst oder wer dich besuchen kann.«

    »Ja. Sie können dir hier so ziemlich alles vorschreiben. Wo du hinzugehen, was du zu tun hast, wann du essen darfst …«

    Ich verstummte und biss mir auf die Unterlippe, saß einfach da und sah sie an.Wie ein kranker Adler, der in den Himmel schaut.

    Als der Aufseher kam und uns mitteilte, die Besuchszeit sei zu Ende, sank etwas in mir nach unten und fiel ins Bodenlose. Es würde eine ganze Woche dauern, bis ich wieder einen der Menschen sah, die ich liebte. Eine Woche umgeben von Mauern, Gewehren und zornigen Männern.

    Ich sah zu, wie Beth zusammen mit den anderen Besuchern den Gang hinunterging. Bevor sie durch die Tür verschwand, drehte sie sich noch einmal um und winkte. Mir war, als würde ich in einen Abgrund stürzen. Und doch war ich fast froh, dass sie weg waren. Ich konnte es kaum ertragen, dass sie mich so gesehen hatten. In dieser grauen Kluft mit einer Nummer darauf, herumgeschubst von Wärtern, die mir sagten, was ich tun durfte und was nicht.

    Wie ein Tier in einem Käfig.

    Ich komme hier raus, schwor ich mir. Rose holt mich raus. Zwei Monate, vielleicht drei. Ich darf nur den Mut nicht verlieren. Ich muss nur überleben.

    Aber da irrte ich mich gewaltig.

    
     7 
MIT DEM MUT DER VERZWEIFLUNG

    Mittagszeit.

    Die Kantine war ein großer Raum mit grünen Ziegelwänden und einer Metalldecke. Zu beiden Seiten der langen Tische aus glänzendem Metall standen Bänke, die am Boden festgeschraubt waren. Die Häftlinge bewegten sich in einer grauen Schlange auf die Essensausgabe zu. Gefängnisangestellte schaufelten Fleisch auf die Teller, daneben irgendein Gemüse und Kartoffeln. An der Wand standen Aufseher und beobachteten uns mit Argusaugen.

    Ich dachte an die Mensa in meiner Highschool und erinnerte mich, wie ich mit Josh, Miler und Rick dort herumgealbert hatte, wie ich zum ersten Mal mit Beth gesprochen hatte und sie dann ihre Telefonnummer auf meinen Arm schrieb. Es war erst ein gutes Jahr her, aber mir kam es vor wie ein anderes Leben.

    Ich trug mein Tablett zu einem Tisch an der Wand und setzte mich. Beim Essen behielt ich ständig meine Umgebung im Auge, denn sollte wieder jemand versuchen wollen, mich zu töten, wäre dieser Ort dafür ziemlich gut geeignet, Aufseher hin oder her.

    Also aß ich und passte auf. Aber so etwas wie eine entspannte Mahlzeit gab es in Abingdon ohnehin nicht.

    Nach ein paar Minuten fiel mir etwas Seltsames auf: Ich saß ganz allein an dem Tisch. Die Bänke um mich herum waren leer, als würden die anderen Häftlinge mich meiden. Mein Adrenalinspiegel stieg. Irgendetwas ging hier vor …

    Doch urplötzlich füllten sich die Bänke an meinem Tisch – und ehe ich mich’s versah, war ich von den Häftlingen umgeben, die ich draußen auf dem Hof an den Gewichten gesehen hatte, die Typen mit den Hakenkreuz-Tattoos. Der Löffel, den ich gerade zum Mund führen wollte, schwebte unschlüssig in der Luft.

    »Iss weiter«, befahl der Mann rechts neben mir.

    Ich kannte ihn. Jeder in Abingdon kannte ihn. Er hieß Joe Chubb, aber sein Spitzname war Blade, die Klinge. Er hatte den Typ mit dem Wolfsgesicht außer Gefecht gesetzt, der versucht hatte, mich umzubringen. Blade war der Anführer der Hakenkreuz-Jungs und nicht gerade das, was man einen netten Kerl nennen würde. Er saß wegen Mordes, hatte einen Mann in einer Bar zu Tode geprügelt. Ich konnte mir gut vorstellen, dass er dazu imstande war. Seine ganze Erscheinung war zum Fürchten: groß und breit, mit schmutzig braunen Haaren und einem Gesicht, das aussah, als habe es jemand mit dem Hammer aus einem Felsen gemeißelt. Seine Haut war übersät mit Furchen und Narben. Einige davon waren Aknenarben, andere wahrscheinlich durch irgendwelche Verletzungen entstanden. Sein schmaler, spitzer Kinnbart verlieh ihm ein diabolisches Aussehen. Aber das Unheimlichste an ihm waren seine Augen. Sie schauten irgendwie entrückt und verträumt, allerdings auf eine beängstigende Art. Er schien von brutalen, bösen Dingen zu träumen; ein Traum, den er offenbar genoss und Wirklichkeit werden zu lassen versuchte.

    Er sprach mit einem leisen Flüstern. Wie ein kehliges Schnurren, das mich an eine Katze erinnerte, die eine Maus zu Tode quält und sich dabei prächtig amüsiert.

    »Hör zu. Wir machen die Biege. Wir könnten dich gebrauchen.«

    Ich blinzelte ihn verständnislos an. Wovon redete er?

    »Wir türmen«, erklärte er flüsternd.

    »Türmen?«

    »Leise, du Schwachkopf.«

    Dann kapierte ich: Sie planten einen Ausbruch!

    »Seid ihr verrückt?«, platzte ich heraus, senkte dann aber die Stimme. »Seid ihr verrückt? Das ist unmöglich. Sie werden euch töten.«

    Blade schüttelte den Kopf und lächelte sein verträumtes Lächeln. »Nichts ist unmöglich, Schwachkopf. Alles ist vorbereitet. Direkt nach Weihnachten.«

    Ich blickte kurz auf, um zu sehen, ob die Wärter uns beobachteten. Sie standen mit dem Rücken zur Wand und ließen den Blick durch den Raum schweifen, aber keiner von ihnen schien uns besondere Beachtung zu schenken.

    Ich tat so, als würde ich weiteressen. »Was wollt ihr von mir?«, fragte ich aus dem Mundwinkel.

    »Wir könnten dich gebrauchen«, wiederholte er.

    »Wozu?«

    »Kann ich dir jetzt nicht erklären. Ist nicht der richtige Ort und nicht die richtige Zeit. Sag mir einfach, ob du dabei bist oder nicht.«

    Ich hatte keine Ahnung, was ich antworten sollte. Was konnte ein Typ wie Blade von mir wollen? Ich saß nur da und starrte hilflos vor mich hin.

    »Ja oder nein? Entscheide dich, Schwachkopf«, drängte er.

    Schließlich schüttelte ich den Kopf. »Ich habe eine Berufung laufen. Mein Anwalt meint, ich könnte in ein paar Monaten rauskommen …«

    »Hör mal, du Penner, du hast keine paar Monate mehr«, schnurrte Blade und stieß ein hässliches Lachen aus. »Deine islamistischen Freunde haben ihre Pläne nicht geändert, das weiß ich ganz genau. Sie wollen dich immer noch abstechen. Wenn du nicht mitmachst, kommst du nur in einem Sarg hier raus.«

    Ich schaute ihn an. Er machte keine Witze. Blade gehörte zu den Typen, denen gewisse Sachen zu Ohren kamen. Alle Informationen, die im Gefängnis kursierten, landeten irgendwann bei ihm. Wenn er sagte, die Islamisten würden wieder zuschlagen, konnte ich davon ausgehen, dass er recht hatte. Außerdem machte es Sinn. Prince lief frei herum, und jeder radikale Islamist im Gefängnis würde versuchen, mich zur Strecke zu bringen, um seine Gunst zu gewinnen.

    »Das nächste Mal können wir dich nicht mehr beschützen«, mahnte Blade. »So oder so, wir sind dann nicht mehr da.«

    Ich nickte. Aber was für einen Unterschied machte das? Ein Gefängnisausbruch kam für mich natürlich überhaupt nicht infrage – schon gar nicht mit diesen Nazi-Idioten. Ich musste einfach mit allen Mitteln versuchen, hier drin am Leben zu bleiben, bis Rose mich rausholte.

    »Viel Glück«, sagte ich zu Blade.

    »Wie du meinst«, antwortete er.

    Wie auf ein Signal standen er und seine Freunde auf, und ich saß wieder allein an dem langen Tisch.

    Ich starrte auf mein Tablett, fühlte mich seltsam dumpf und orientierungslos, als würde ich unter Wasser dahintreiben. Was sollte ich jetzt tun? Sollte ich jemandem erzählen, was ich wusste? Sollte ich die Gefängnisleitung warnen, dass es einen Ausbruch geben würde? Oder sollte ich einfach den Mund halten?

    Oh Mann, manchmal kann die Entscheidung, was man tun soll, was richtig und was falsch ist, verdammt schwer sein. In der Theorie ist es leicht, wenn man nur dasitzt und darüber nachdenkt, aber nicht in der Praxis, im wirklichen Leben. An einer Sache bestand jedenfalls kein Zweifel: Blade und seine Jungs waren Killer, jeder Einzelne von ihnen. Diese Hakenkreuze auf ihren Armen und der Stirn waren kein Versehen oder irgendein Modestatement. Das waren keine Kids, die ein T-Shirt mit dem Konterfei von Che Guevara oder Gürtelschnallen mit Hammer und Sichel trugen, obwohl sie sich überhaupt nicht dafür interessierten, was für ein politisches Gedankengut dahintersteckte. Das ist nur Ignoranz, nur Dummheit.

    Diese Typen meinten es ernst, wenn sie sich ein Hakenkreuz stechen ließen. Sie wollten all den Hass, all das Böse und die mörderische Niedertracht zum Ausdruck bringen, für die dieses Symbol steht. Wenn sie aus dem Gefängnis herauskamen, würden sie genauso weitermachen wie zuvor.

    Also konnte ich doch nicht zulassen, dass sie flohen, oder? Ich musste sie verraten. Das war doch meine Pflicht, oder? Ich durfte nicht einfach zulassen, dass sie ausbrachen, um wieder Menschen zu verletzen.

    Andererseits …

    Sie hatten mir schließlich das Leben gerettet. Natürlich nur, weil sie rassistische Irre waren. Wenn ein Schwarzer mich umbringen wollte, würden sie mich rein aus Prinzip beschützen, schon um zu demonstrieren, dass sie das Sagen auf dem Hof hatten. Aber Tatsache war, dass ich ohne sie tot wäre. Sie bei den Wärtern von Abingdon zu verpfeifen, die selbst nicht viel besser waren als die Häftlinge, fühlte sich einfach nicht richtig an. Irgendwie schmutzig.

    Und da gab es noch ein Problem. Wer in Abingdon jemanden verpfiff, war ein toter Mann. Sollte hier drin jemals irgendwer herausfinden, dass ich zur Gefängnisleitung gegangen war – und das war so sicher wie das Amen in der Kirche –, würde sich das wie ein Lauffeuer verbreiten. Jeder einzelne Häftling würde mich tot sehen wollen. Einige von ihnen würden mich sogar noch verfolgen, wenn ich schon aus dem Gefängnis entlassen war. Sie würden sich meine Familie holen, die Menschen, die ich liebte. Ich würde nie zur Ruhe kommen.

    Ich steckte also in einem Dilemma. Das ist das Verrückte an einem Ort wie Abingdon. In einer Welt, die vom Bösen beherrscht wird, ist die Logik auf den Kopf gestellt.Was richtig ist, fühlt sich falsch an, und was falsch ist, scheint die einzige Möglichkeit zu sein, die einem bleibt.

    Ich versuchte mir vorzustellen, was Sensei Mike an meiner Stelle tun würde. Schließlich war er ein Kriegsheld. Als er praktisch im Alleingang einen Angriff von hundert Taliban in Afghanistan vereitelt hatte, war er verletzt worden und hatte seitdem ein Stück Titan im Bein. Er hätte bestimmt keine Angst vor Blade oder den Wärtern oder sonst jemandem.

    Wenn es nach ihm ginge, musste ich diesen Ausbruch verhindern – aber wie?

    Ein Signal ertönte. Das Mittagessen war vorbei.

    Ich stand auf. Mir brummte der Schädel, als sei mein Gehirn vom vielen Nachdenken überlastet. Dann ging ich zu den Mülleimern, entfernte die Essensreste von meinem Tablett und stellte es auf den Stapel.

    Als ich mich umschaute, sah ich die Hakenkreuz-Typen, die sich in einer Ecke des Raums versammelt hatten. Sie flüsterten miteinander und beäugten mich misstrauisch. In einer anderen Ecke standen ein paar von der Islamisten-Gang und beobachteten mich ebenfalls. Sie warteten auf ihre Chance.

    Den einen konnte ich mich nicht anschließen und vor den anderen konnte ich mich nicht verstecken. Die Mauern dieses Gefängnisses schienen immer näher zusammenzurücken.

    Ich machte einen Schritt Richtung Kantinentür … und plötzlich wurde der Raum blendend weiß. Ein furchtbarer Schmerz durchfuhr mich.

    Die nächsten Minuten veränderten alles.

    
     8 
DAS GROSSE STERBEN

    Von einem Augenblick auf den anderen war die Kantine verschwunden. Das Gefängnis und die Gegenwart waren weg und ich befand mich wieder in der Vergangenheit.

    Ich rannte durch einen Wald, links und rechts rauschten Bäume an mir vorbei. Es war stockfinstere Nacht, aber trotzdem konnte ich sehen. Die Bäume, die Kletterpflanzen und die Büsche, all die verschlungenen Formen des Waldes, erschienen in einem gespenstischen Grün. Dann begriff ich: Ich trug eine Nachtsichtbrille, wie sie beim Militär benutzt wird.

    Während ich rannte, warf ich einen Blick nach unten. Ich hielt eine AK-47 Kalaschnikow in den Händen, kompakt und tödlich. Ich rannte und rannte, auch wenn ich nicht wusste, warum. Wovor lief ich davon? Wo wollte ich hin? Ich hatte keine Ahnung.

    Langsam erfasste ich die Situation. Ich war außerhalb des geheimen Geländes der Homelanders im Wald. Orton und ein paar der anderen jagten mich wie ein Reh. Wieder hatte ich das Gefühl, als würde ich mich auf zwei Zeitebenen gleichzeitig bewegen, denn ich wusste, was gleich passierte: Jemand würde auf mich schießen.

    Kaum war mir das klar geworden, trat Orton wie aus dem Nichts zwischen den Bäumen hervor, hob seine Kalaschnikow und zielte direkt auf meine Brust. Für eine Sekunde sah ich sein bizarres grünes Gesicht durch die Nachtsichtbrille. Ich sah seine Nachtsichtbrille, wie die Augen eines Insekts. Sein Mund verzog sich zu einem vergnügten und zugleich triumphierenden Lächeln.

    Warum war er plötzlich vor mir? Warum versuchte er, mich umzubringen? Standen wir nicht auf derselben Seite?

    Mir blieb keine Zeit, nach den Antworten zu suchen. Ich musste mich in Bewegung setzen. Sofort!

    Ich sprang in dem Moment zur Seite, in dem er das Feuer eröffnete.

    Die Kugeln aus dem Maschinengewehr hagelten mit solcher Wucht gegen meine Seite, dass ich herumgeschleudert wurde. Ich stürzte und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden. Meine Knochen knackten, als ich auf die Schulter fiel. Irgendwie gelang es mir, mich abzurollen, vom Waldweg hinunter und in die niedrigen Büsche zu springen. Wieder war das tödliche Stottern der Kalaschnikow zu hören, und Kugeln pfiffen über mich hinweg.

    Bevor Orton ein weiteres Mal abdrücken konnte, kam ich auf die Knie und feuerte zurück.

    Darauf war er nicht vorbereitet. Offenbar hatte er mich aus den Augen verloren, als ich in die Büsche gesprungen war, und seine zweite Gewehrsalve in die falsche Richtung abgefeuert.

    Aber das Gewehrfeuer hatte mir seine Position verraten. Ich sprang aus meinem Versteck hervor, die Waffe auf seinen Körper gerichtet. Ohne zu zögern, drückte ich ab.

    Selbst in dem seltsamen grünen Licht der Brille sah ich den dunklen Fleck, der sich auf seinem Kampfanzug ausbreitete. Das Lächeln auf seinem Gesicht wich einem Ausdruck des Entsetzens. Er taumelte nach hinten, ruderte mit den Armen und landete schließlich auf dem harten Boden des Waldwegs.

    In diesem Augenblick ertönte ein Pfiff.

    Ein Mann trat zwischen den Bäumen hervor und riss sich die Nachtsichtbrille vom Gesicht, als er näher kam. Es war Waylon, einer der grausamsten und blutrünstigsten Homelanders. Nicht mehr lange, und Detective Rose würde ihn erschießen. Aber jetzt war er hier. Groß und sehr lebendig.

    Langsam stand ich auf und streckte mich in dem Versuch, die Schmerzen in meiner Seite zu lindern, wo die Kugeln mich getroffen hatten. Auch ich streifte meine Brille ab, als ich nach vorn trat. Das Mondlicht war stark genug, um den dunklen, rotbraunen Fleck zu erkennen, der sich unter meinem Arm bis hinunter zur Gürtellinie ausgebreitet hatte. Natürlich war es Farbe, die so aussah wie Blut, und natürlich war das Ganze eine Übung. Die Farbkugeln explodierten beim Aufprall, und es tat höllisch weh. Morgen würde ich überall blaue Flecke haben.

    Waylon packte meinen Arm und zog ihn zur Seite, um zu sehen, wo die Kugeln mich getroffen hatten. Der Schmerz ließ mich zusammenzucken.

    »Nicht so schlimm. Nicht tödlich«, stellte er barsch fest. Seine Stimme war tief, und er sprach mit einem schweren arabischen Akzent. Er war sehr kräftig und untersetzt. Unter dem ungepflegten schwarzen Bart kam schlaffe, faltige Haut zum Vorschein. »Du lebst noch einen Tag, um zu kämpfen«, teilte er mir mit. Dann wandte er sich an Orton: »Aber du bist tot.«

    Orton kam langsam auf die Füße, das Gesicht schmerzverzerrt. Er schaute auf die Flecke vorn an seinem Anzug. Aus der Grimasse des Schmerzes wurde eine Grimasse der Wut.

    »Das ist bescheuert«, beschwerte er sich bei Waylon und deutete auf mich: »Sieh ihn dir doch an. Mit diesen Verletzungen hätte er nie so wegspringen können. Ich hätte ihn erledigt, als er am Boden lag.«

    Waylon machte einen großen Schritt auf Orton zu und blieb direkt vor ihm stehen. »Du vergisst eins«, sagte er und schaute auf ihn hinunter. »Du kannst so etwas gar nicht zu mir sagen. Und weißt du auch, warum?«

    »Warum?«, fragte Orton aufgebracht.

    »Weil du tot bist.«

    Mit diesen Worten holte Waylon aus und verpasste ihm blitzschnell eine schallende Ohrfeige …

    Mit dieser Ohrfeige war das Umfeld verschwunden – und anstelle von Orton wurde ich getroffen! Verwirrt und vollkommen überrascht von der Wucht des Schlages taumelte ich nach hinten.

    Ich versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden und mich zu orientieren. Von einem Augenblick auf den anderen hatte sich alles verändert. Ich war nicht mehr im Wald, sondern stand auf festgetretenem Lehmboden. Um mich herum sah ich verzerrte Gesichter, die Münder waren zu lauten Schreien aufgerissen.

    Ortons wütendes Gesicht tauchte vor mir auf.

    Wir kämpften miteinander. Eine weitere Übung. Dieses Mal ging es um Selbstverteidigung. Aber es war nicht wie die Trainingskämpfe im Dojo. Dort brachte Sensei Mike seinen Schülern bei, dass sie Teamkameraden waren. Selbst wenn wir gegeneinander kämpften, versuchten wir nicht, einander zu verletzen, sondern dafür zu sorgen, dass wir selbst und der andere besser wurden. Aber hier, auf dem Übungsgelände der Homelanders, pochte mein Gesicht vor Schmerz und zeigte mir, dass Orton sich nicht zurückhielt. Er war ein ausgebildeter Kampfsportler, genau wie ich. Aber ihm ging es nicht darum, dass ich besser wurde. Er versuchte einzig und allein, mich zu Fall zu bringen.

    Die ganze Szene kam jetzt wieder, seltsam doppelt – wie alles, woran ich mich bei diesen Attacken erinnerte. Orton hasste mich. Bislang hatte er bei den Rekruten der Homelanders das Sagen gehabt. Jetzt war er eifersüchtig auf meinen Erfolg. Er wollte mich dafür bestrafen und beweisen, dass er noch immer der Beste war.

    Wieder kam er auf mich zu, starrte mich durchdringend an. Seine Gesichtszüge waren angespannt, sein Mund vor Zorn verzerrt. Er wollte Rache. Die Männer, die um uns herumstanden, feuerten ihn lautstark an. Ihre Zähne waren gebleckt und ihre Augen funkelten wild.

    Ohne jegliche Vorwarnung holte Orton zu einem Sicheltritt aus, und seine Fußkante schnellte auf meine Schläfe zu. Im letzten Moment schaffte ich es, mich zu ducken. Sein Turnschuh sauste über mich hinweg, aber Orton nutzte die Geschwindigkeit des Tritts und drehte sich wie ein Kreisel um die eigene Achse. Dann verpasste er mir einen Handkantenschlag an den Hals.

    Ich riss den Ellbogen hoch und schwächte den Schlag ein wenig ab, aber dabei geriet ich aus dem Gleichgewicht, wankte zur Seite und fiel. Begleitet von den blutrünstigen Rufen der Umstehenden, rollte ich auf den Rücken und Orton stürzte sich auf mich. Reflexartig streckte ich die Füße nach oben, trat ihm in den Bauch und machte eine Rolle rückwärts, während Orton noch durch die Luft flog.

    Ich rappelte mich hoch, als er auf dem Boden landete. Staub wirbelte um ihn herum auf, und die Luft entwich mit einem lauten Ächzen aus seinen Lungen, als ich schon wieder angriff. Er rollte sich auf die Seite und war auf den Füßen, noch bevor ich ihn erreicht hatte.

    Die Zuschauer bewegten sich mit uns, sodass wir genügend Platz zum Kämpfen hatten, während sie uns mit geballten Fäusten und lauten Rufen anfeuerten.

    Orton und ich umkreisten einander. Er war ein guter Kämpfer, zäh und schnell, und das zornige Funkeln in seinen Augen verriet mir, dass er entschlossen war, nie mehr gegen mich zu verlieren.

    Ich war außer Atem und benommen von dem Schlag ins Gesicht. Alles tat mir weh und ich wusste nicht, ob ich noch einen weiteren Angriff überstehen würde.

    Bevor Orton wieder zuschlagen konnte, trat zum Glück Waylon zwischen uns. Bei Tageslicht war er sogar noch furchteinflößender. Groß und skrupellos, die Augen über den Tränensäcken voller Bosheit.

    »In Ordnung«, blaffte er mit seinem kehligen Akzent. »Das reicht.«

    Ich entspannte mich und seufzte erleichtert. Es hatte ziemlich übel für mich ausgesehen, und bei einem weiteren Angriff hätte Orton mich vermutlich fertiggemacht.

    »Gut gemacht«, beschied Waylon ihm.

    Dann trat er mich in die Brust.

    Es war ein harter, perfekt platzierter Tritt, der mich direkt über dem Herzen traf. Ich flog nach hinten und landete hustend und keuchend auf dem Boden.

    Waylon drehte sich um und schaute auf mich herunter. »Du musst kämpfen, als wäre es ernst. Du bist nicht mehr im Dojo in der Mall. Wenn du hier verlierst, dann stirbst du. Du musst kämpfen, um zu töten.«

    Ich wollte wieder aufstehen, aber dann …

    … war es, als würde jemand ein riesengroßes Glas pechschwarze Tinte über uns gießen. Dunkelheit rann herab und das Übungsgelände verschwand …

    Plötzlich befand ich mich in einem stillen, stockfinsteren Flur. Noch bevor ich ganz begriff, wo ich war, spürte ich, dass ich in schrecklicher Gefahr schwebte. Wenn mich irgendjemand hier fand, würde ich auf der Stelle getötet werden.

    Ich presste mich dicht an die Wand. Weiter vorn war ein Durchgang, ein Rechteck aus mondbeschienener Nacht im Dunkel des Raums. Langsam bewegte ich mich darauf zu und schaute hinaus.

    Von hier aus sah ich die Gebäude auf dem Übungsgelände, große Baracken und Wachtürme, umgeben von einem hohen Stacheldrahtzaun und dem tiefschwarzen, ausgedehnten Wald dahinter. Die Bauten des Geländes waren in den nächtlichen Schatten versunken – mit einer Ausnahme. In einem Gebäude auf der anderen Seite des Wegs, drüben beim Zaun, brannte ein gelbes Licht im Fenster. Davor stand ein Jeep.

    Jetzt erinnerte ich mich wieder. Ich hatte in der Baracke im Bett gelegen. In den Etagenbetten um mich herum schliefen die anderen Rekruten. Dann hatte ich gehört, wie der Jeep angekommen war und jemand den Wachen befohlen hatte, das Tor zu öffnen. Das Geräusch von Autoreifen auf dem Weg, der Motor wurde abgeschaltet, dann leises Stimmengemurmel, Männer begrüßten einander.

    Ich hatte mich umgeschaut, wollte sichergehen, dass die anderen Rekruten tatsächlich schliefen. Leise war ich aufgestanden, um nachzusehen, was draußen vor sich ging.

    Deswegen war ich nur in Jogginghose und T-Shirt auf dem Flur. Ich spürte den splittrigen Holzboden unter meinen nackten Füßen.

    Prince.

    Natürlich, er war in dem Jeep gewesen. Ich hatte seine Stimme erkannt, deshalb riskierte ich es, entdeckt – und womöglich sogar erschossen – zu werden.

    Als ich den Blick über das Gelände wandern ließ, sah ich einen Mann in dem linken und einen in dem rechten Wachturm. Beide hielten ein Präzisionsgewehr. Zwei weitere Wachmänner standen bei dem erleuchteten Gebäude direkt gegenüber und unterhielten sich leise. Ich konnte nicht sehen, ob in den Schatten des Geländes noch andere Wachen auf Posten waren, aber ich nahm es an.

    Die Wachposten draußen vor dem erleuchteten Gebäude beendeten ihre Unterhaltung. Sie trennten sich und gingen in verschiedene Richtungen davon, um ihre Kontrollrunde auf dem Gelände zu machen. Jeder von ihnen hatte eine AK-47 über die Schulter geschnallt.

    Kaum sah ich sie fortgehen, setzte ich mich in Bewegung.

    Geduckt schlich ich die letzten Schritte den Barackenflur hinunter bis zur Tür. Als ich hinausschlüpfte, umfing mich die Nachtkühle. Der Mond war nur eine schmale Sichel, aber er stand über den Bäumen jenseits des Zauns und erleuchtete die offene Fläche des Geländes mit seinem schwachen Schein. In diesem Licht sah ich die Silhouetten der Wachmänner in den Türmen, die mit dem Rücken zum Gelände standen und nach Eindringlingen aus dem umliegenden Wald Ausschau hielten. Die anderen beiden Wachen entfernten sich weiter, der eine nach links, der andere nach rechts.

    Mit gesenktem Kopf lief ich, so schnell ich konnte, über die offene Fläche. Ich machte lange, flinke Schritte und achtete darauf, dass meine nackten Füße kein Geräusch verursachten, wenn sie den Boden berührten.

    Nach wenigen Sekunden hatte ich endlich das gegenüberliegende Gebäude erreicht – schreckliche Sekunden, in denen ich vollkommen schutzlos war. Hätte einer der patrouillierenden Wachposten mich gehört oder einer der Männer in den Türmen hinuntergeschaut und mich gesehen, dann hätten sie sicherlich sofort das Feuer eröffnet.

    Keuchend presste ich mich an die Außenwand und versuchte, im Schatten zu bleiben. Das Licht schien durch das Fenster und fiel direkt vor meinen Füßen auf die Erde. Aber der Mond stand noch immer niedrig genug, um am unteren Teil des Hauses einen schmalen Schattenstreifen zu werfen, in dem ich mich verstecken konnte.

    Dort, wo ich stand, hörte ich nur undeutliches Gemurmel. Es klang, als wären es zwei oder drei Personen. Ich spitzte die Ohren und lauschte, konnte aber nichts verstehen. Ich musste näher heran.

    Nachdem ich tief eingeatmet hatte, schaute ich kurz über die Schulter und sah einen der Wachmänner. Er entfernte sich noch immer, kam aber allmählich zu dem entlegensten Gebäude am Stacheldrahtzaun, unter dem Wachturm. Dort würde er wahrscheinlich kehrtmachen und zurückkommen, direkt auf mich zu.

    Der zweite Wachmann war verschwunden. Verzweifelt spähte ich in die Dunkelheit, konnte ihn aber nirgends entdecken. Vielleicht war er hineingegangen, oder er lief um das Gebäude herum und würde mich gleich überwältigen. Aber ich hatte keine Zeit, es herauszufinden.

    Die Stimmen drinnen wurden lauter.

    »Wir haben keine andere Wahl«, sagte jemand mit Nachdruck. Es war Prince. »Wir müssen zuschlagen, sobald sich die Gelegenheit bietet.«

    Ich schlich mich näher an das Fenster heran, bis meine nackten Zehen in den gelben Lichtschein ragten, der von drinnen auf die Erde fiel.

    Dicht an die Hauswand gepresst, lauschte ich.

    Jetzt redete Waylon, aber in einer schnellen, kehligen Sprache, die ich nicht verstand. Vermutlich war es Arabisch.

    Nach ein paar Sekunden wurde er von einer anderen Stimme unterbrochen: »Redet bitte Englisch. Ich verstehe kein Wort.«

    Fast hätte ich vor Überraschung laut nach Luft geschnappt. Das war Mr Sherman, mein Geschichtslehrer! Ich wusste zwar, dass er zu den Homelanders gehörte, hätte ihn aber niemals hier auf dem Gelände erwartet.

    Waylon sprach jetzt Englisch: »Ich sage euch, es ist zu früh. Er ist einfach noch nicht so weit.«

    Prince antwortete ihm mit derselben ruhigen, intelligenten Stimme, die ich aus der skurrilen Villa kannte. »Das macht nichts«, befand er. »Tatsache ist, dass wir eine solche Chance nicht noch einmal bekommen. Yarrow ist der Schlüssel zur Terrorismuspolitik von Präsident Spender. Er ist derjenige, der den Präsidenten davon überzeugt hat, dass er sich gegen den Kongress behaupten und die innere Sicherheit verteidigen muss, indem er uns den Krieg erklärt.Wenn wir ihn töten, bringt das ihren gesamten neuen Sicherheitsplan durcheinander. Danach können wir viel freier operieren.«

    »Verstehe«, entgegnete Waylon. Ich hörte, wie er seinen Ärger unterdrückte, weil er Prince nicht gegen sich aufbringen wollte. »Aber das Risiko ist zu groß. Charlie West ist der wertvollste Aktivposten, den wir je hatten …«

    An dieser Stelle lachte Mr Sherman laut auf. »Na bitte, habe ich es nicht gesagt? Ich habe immer gesagt, dass er …«

    »Ruhe!«, unterbrach Prince ihn barsch.

    Sherman schwieg. Es war das einzig Gute, was Prince je erreicht hatte, und ich wünschte, ich hätte ihn in den Geschichtsunterricht mitnehmen können.

    »Niemand hat bezweifelt, dass West ein Kämpfer ist«, fuhr Prince ruhig fort. »Es ging darum, ob er auch vertrauenswürdig ist. Und darum geht es noch immer. Rede weiter«, sagte er dann, vermutlich an Waylon gewandt.

    »Ich bin nicht hundertprozentig sicher, dass wir West trauen können«, meinte Waylon daraufhin, und ich konnte mir vorstellen, wie er Sherman dabei scharf anschaute. »Aber eines weiß ich ganz genau: Der Junge ist der geborene Kämpfer. Er ist mehr als furchtlos. Ich habe den Eindruck, man könnte ihn mit hundert Kugeln durchsieben und er würde trotzdem wieder aufstehen und versuchen, seinen Gegner zur Strecke zu bringen. Er ist eine unserer wichtigsten Waffen – vorausgesetzt, man kann ihm trauen. Es lohnt sich nicht, ihn bei einer Mission aufs Spiel zu setzen, die nicht sehr sorgfältig vorbereitet ist.«

    Eine Pause entstand. Rasch schaute ich zu dem Wachmann hinter mir. Er hatte inzwischen das Ende des Geländes erreicht und war unter dem Wachturm stehen geblieben, wo er sich davon überzeugte, dass alles seine Ordnung hatte. Jeden Augenblick würde er sich umdrehen und zurückkommen.

    Den anderen Wachmann konnte ich noch immer nicht entdecken …

    »Sie ist ausreichend vorbereitet«, beschwichtigte Prince. »Wir wussten, dass die Möglichkeit bestand. Deshalb wurden sowohl West als auch Orton mit der Gegend vertraut gemacht. Beide kennen die Brücke sehr gut.«

    »Aus einer Übung. Aber sie …«

    »Und noch etwas: Sobald West das Attentat verübt, wissen wir, dass wir ihm trauen können. Sobald er für uns getötet hat, gehört er uns.«

    »Aber er ist nicht ausreichend …«

    »Genug.« Prince unterbrach Waylon entschieden. »Es ist egal. Sie sind ohnehin alle entbehrlich. Alle. Deswegen benutzen wir sie zuerst. Denn es macht nichts, wenn sie sterben. Wenn wir sie richtig einsetzen, ohne Furcht, dann können wir unseren Feinden demonstrieren, dass wir alles tun, überall eindringen und sie treffen können, wo wir wollen, während sie nicht die geringste Ahnung haben, wo unsere Schaltstelle ist. West wird das Attentat auf Yarrow verüben, und wenn er dabei getötet wird, wird er eben getötet. Ich weiß deine mütterliche Fürsorge für deine Schützlinge zu schätzen«, meinte er in sarkastischem Ton. »Aber am Ende sterben sie alle, Waylon. Dafür sind sie da.«

    Oh Mann, dachte ich bei mir. Jetzt weiß ich, woher er seinen Namen hat. Er führt sich wirklich auf wie ein grausamer Herrscher.

    »Letzten Endes dienen sie nur dazu, den Weg für das Große Sterben zu ebnen«, erklärte Prince dann.

    Hinter mir hörte ich Schritte und drehte mich um. Der Wachmann war jetzt wieder auf dem Weg zurück und kam in meine Richtung. In ein paar Sekunden würde er nah genug sein, um mich im Lichtschein zu entdecken.

    Aber ich konnte nicht weg. Das Große Sterben … Ich musste herausfinden, was damit gemeint war. Auf jeden Fall hörte es sich nicht gut an.

    »West und Orton sind aber auch Teil dieses Plans«, erwiderte Waylon. »Das ist letztendlich ihr Zweck.«

    »Sicher«, bestätigte Prince. »Aber selbst wenn wir sie verlieren, selbst wenn wir alle verlieren und ich es ganz allein durchziehen muss, das Große Sterben ist nicht mehr aufzuhalten. Die Weichen sind gestellt. Komme, was wolle, es wird das neue Jahr des Teufels einläuten. Dafür werde ich persönlich sorgen, wenn es sein muss.«

    Der Wachmann kam immer näher.

    »Was soll das bedeuten, die Weichen sind gestellt?«, wollte Sherman wissen.

    »So gut wie.«

    »Was ist mit dem C.O.?«

    »Wir bekommen es von den Russen. Es ist alles arrangiert.«

    »Wann? Wann bekommen wir es?«

    »Bald.«

    »Wie viel?«

    »Sechs Kanister.«

    »Sechs …«

    »Das ist mehr als genug. Sechs Kanister können von einem einzelnen Mann getragen werden. Es ist also nicht aufzuhalten, selbst wenn nur noch ich allein übrig bin.«

    Waylon entgegnete etwas in der fremden Sprache, das sich anhörte wie ein Fluch.

    Ich musste unbedingt mehr erfahren. Aber mir blieb keine Zeit, ich musste zurück in meine Baracke. Schon jetzt könnte der Wachmann mich über die freie Fläche sprinten sehen.

    Ich wollte gerade losrennen, als mich eine Hand an der Schulter packte.
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LETZTE CHANCE

    Als ich die Augen öffnete, war alles verschwunden – das Gelände, die Baracken, die Wachen. Nein, nicht alles. Die Hand auf meiner Schulter war noch da.

    Verwirrt drehte ich den Kopf zur Seite und sah kräftige Finger, die sich schmerzhaft in mein Fleisch krallten.

    Dann schaute ich hoch in das sadistische Gesicht von Chuck Dunbar, dem Hofkönig.

    »Aufwachen, Dreckstück«, schnauzte er.

    Angst ergriff mich und mit einem Mal war ich hellwach. Wo war ich? Was war los? Ich versuchte, nachzudenken, mich zu erinnern …

    Die Kantine. Abendessen. Die Hakenkreuz-Typen und ihr Fluchtplan …

    Ich hatte wieder eine Erinnerungsattacke gehabt und war vor Schmerzen zusammengebrochen. Das bedeutete, ich musste jetzt …

    Ich schaute mich um. Ja, ich war auf der Krankenstation, in einem engen, rechteckigen Raum mit grün gestrichenen Ziegelwänden. An der einen waren schmale Liegen aufgereiht. Außer mir lagen nur noch zwei andere Häftlinge hier. Am anderen Ende des Raums war ein Beobachtungsfenster, aber die Kabine dahinter war leer. Die anderen beiden Häftlinge hatten sich umgedreht.

    Niemand schaute zu mir herüber, niemand beobachtete mich – genau so, wie Dunbar es gernhatte.

    Verächtlich schaute er auf mich herab, seine Augen funkelten boshaft.

    »Was wollen Sie?«, fragte ich mit belegter Stimme.

    Mit seiner freien Hand packte Dunbar mich am Kragen, riss mich hoch und kam mit seinem Gesicht ganz nah an meines heran. Sein Atem roch nach Essen und Bier.

    »Warum bist du hier auf der Krankenstation?«, fragte er mich mit seiner rasselnden Stimme.

    »Was meinen Sie? Was …«

    Er schüttelte mich heftig, und ich verstummte. »Hast du irgendein Problem? Bist du irgendwo verletzt worden?«

    »Nein, ich …«

    »Ich würde nämlich nur ungern hören, dass du auf meinem Hof verletzt worden bist«, rasselte Dunbar. »Ich würde auch nur ungern hören, dass du in meinem Anbau verletzt worden bist.«

    Jetzt verstand ich. Er hatte Angst, ich könnte reden, ihn verraten und jemandem erzählen, dass er mich zusammengeschlagen hatte.

    »Lassen Sie mich los«, verlangte ich und packte ihn am Handgelenk.

    »Und wenn nicht?«, erwiderte er, stieß mich aber grob auf die Matratze zurück.

    Ich fuhr mir mit der Hand durchs Gesicht, um wieder klar zu werden. Meine Gedanken schwebten noch immer in einer nebulösen Sphäre zwischen Gegenwart und Vergangenheit.

    »Sag schon. Was hast du ihnen erzählt?«

    »Hören Sie …«, fing ich an.

    Er schlug mir mit der flachen Hand auf die Schläfe.

    »Verschwende nicht meine Zeit,West. Ich will wissen, was du ihnen erzählt hast!«

    Ich blickte auf und schaute in dieses fiese, wulstige Gesicht. Ich wurde nicht gerne geschlagen, und es gefiel mir ganz und gar nicht, dass er mir einfach so eins verpassen konnte, ohne dass es irgendwelche Konsequenzen für ihn hatte. Er war ein brutaler Schläger, weiter nichts. Ein Schläger, der wusste, dass er hier in der Hölle von Abingdon die Macht hatte.

    Ich konnte die Verachtung in meiner Stimme nicht unterdrücken. »Ich bin nicht hier, um Sie zu verraten, Dunbar.« Langsam und unter Schmerzen setzte ich mich im Bett auf. »Nicht nötig, so feige zu sein …«

    Das traf einen Nerv. Die Wahrheit trifft bei Typen wie Dunbar immer einen Nerv. Wieder packte er mich am Kragen, riss mich hoch und hielt mein Gesicht dicht vor seine zornigen Augen. »Hör mir gut zu, West. Ich schwöre dir, wenn du auch nur ein Mal das Maul aufmachst, nur ein Mal, dann finden sie deinen zerschlagenen Körper …«

    »Ich sagte, Sie sollen mich loslassen!«

    Zu wütend, um mich zu beherrschen, schlug ich seine Hand weg und fiel zurück auf das Kissen.

    Dunbar schaute mich überrascht an. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ich mich gegen ihn wehren würde, dass es überhaupt ein Häftling wagte, ihm Paroli zu bieten. Trotzdem grinste er.

    »Vorsicht, West«, flüsterte er sehr leise und bedrohlich.

    »Jetzt hören Sie mir zu«, verlangte ich. »Wenn Sie mich das nächste Mal in Ihren verkommenen Anbau schleppen und Ihre Wachen draußen auf dem Hof warten, um Ihnen zu helfen, damit ich mich nicht wehren kann, können Sie so lange auf mich einprügeln, wie Sie wollen. Aber wenn Sie es noch einmal wagen, mich hier auf der Krankenstation anzufassen, werde ich dafür sorgen, dass Sie auch hier liegen, so wahr mir Gott helfe.«

    Seine Augen weiteten sich erst vor Überraschung und verengten sich dann vor Zorn. So hatte bestimmt noch kein Häftling mit ihm geredet.

    »Es wird dir noch leidtun, dass du das Maul so weit aufgerissen hast, Dreckstück«, drohte er. »Ich habe dir gesagt, ich würde dich zu meinem Hobby machen. Erinnerst du dich?«

    »Ja.«

    »Vergiss es. Ich werde dich zu meiner ganz besonderen Herausforderung machen.Wenn du glaubst, jemand könnte dich vor mir schützen, irrst du dich. Niemand kann das. Wenn ich beschließe, dir eine Lektion zu erteilen, wird niemand es sehen, niemand wird es erfahren und niemand wird ein Wort sagen. Du wirst einfach unsichtbar sein.«

    Dann grinste er und wandte sich zum Gehen.

    Ich war froh, ihn von hinten zu sehen. Aber bevor er die Tür erreichte, packte mich eine erneute Erinnerungsattacke – genauso brutal, genauso plötzlich und real –, aber sie dauerte nur eine einzige Sekunde. Ein Aufblitzen, wie der Bruchteil einer Erinnerung. Der Moment da draußen in der Dunkelheit auf dem Gelände der Homelanders, als ich die Unterhaltung belauscht hatte. Ich erinnerte mich an die Stimme von Prince …

    Das Große Sterben!

    »Dunbar!«, rief ich. Sein Name kam aus meinem Mund, noch bevor ich darüber nachdenken konnte.

    »Hast du was gesagt, Dreckstück?«

    Gerade wollte ich antworten, als wieder eine Erinnerung aufblitzte. Die Nacht. Das Gelände. Die Stimmen im Haus. All die Bilder und Worte stürmten zu schnell auf mich ein, um sie zu verstehen. Aber ein Gedanke hob sich von allen anderen ab wie brennende Buchstaben auf einem verblassten Dokument.

    Das Große Sterben ist nicht mehr aufzuhalten. Es wird das neue Jahr des Teufels einläuten.

    »Ich muss zum Direktor«, sagte ich leise, eher zu mir selbst als zu Dunbar. »Ich muss sofort den Direktor sprechen.«

    Dunbar kniff die Augen zusammen und zeigte mit dem Finger auf mich. »Wie lebensmüde bist du eigentlich, du dämlicher …?«

    »Nein, es ist nicht Ihretwegen«, klärte ich ihn auf. »Es hat nichts mit Ihnen zu tun. Hören Sie, Dunbar. Es wird etwas Schreckliches passieren.«

    Ich stand auf und starrte zu Boden, als die Gedanken, die Bilder und die Erinnerungen um mich herum aufflackerten und auf mich einströmten.

    Das Große Sterben ist nicht mehr aufzuhalten … Selbst wenn ich es ganz allein durchziehen muss, das Große Sterben ist nicht mehr aufzuhalten.

    Ich konnte kaum klar denken, aber ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich musste die Puzzleteile zusammenfügen, denn Prince war entkommen. Die meisten Homelanders waren verhaftet worden, aber Prince und einige seiner Komplizen liefen noch immer frei herum.

    Selbst wenn ich es ganz allein durchziehen muss …

    Die Bosse von Rose in Washington irrten sich. Prince hatte das Land nicht verlassen. Die Bedrohung durch die Homelanders war noch nicht vorbei. Solange Prince lebte, solange er auf freiem Fuß war …

    … das Große Sterben ist nicht mehr aufzuhalten …

    … würde er alles daransetzen, das Große Sterben zu verwirklichen, was auch immer damit gemeint war. Prince würde es zu Ende bringen.

    Ich musste irgendwem davon erzählen, irgendjemanden warnen! Aber wen? Und wie sollte ich die Nachricht von hier aus verbreiten? Ich war hier eingesperrt. Rose war verschwunden und hatte gesagt, ich könne nicht mehr mit ihm in Verbindung treten. Wer außer ihm würde mir glauben? Natürlich meine Eltern, meine Freunde, vielleicht sogar mein Anwalt. Aber keiner von ihnen hatte die Möglichkeit, die Pläne der Homelanders zu vereiteln.

    Das Große Sterben … wird das neue Jahr des Teufels einläuten.

    Silvester. Bis dahin war es nur noch eine gute Woche.Was auch immer Prince vorhatte, es blieb nicht mehr viel Zeit, ihn zu stoppen. Ich musste mir etwas einfallen lassen.

    Langsam hob ich den Kopf und schaute Dunbar an. »Ich muss mit dem Direktor reden«, wiederholte ich eindringlich. »Sie müssen es ihm sagen, Dunbar. Sie müssen ihm sagen, dass es einen terroristischen Anschlag geben wird.«

    »Was?«, krächzte der Hofkönig ungläubig.

    Ich schaute ihn eindringlich an und betete, er möge die Ernsthaftigkeit in meinen Augen erkennen und mir glauben. »Menschen werden sterben, Dunbar. Viele Menschen. Sie müssen mich zum Direktor bringen. Ich muss es ihm sagen. Ich muss es jemandem sagen!«

    Dunbar lachte schrill. »Mann, du bist echt ein Irrer …«

    Noch im gleichen Augenblick stürzte ich mich ohne nachzudenken auf ihn. Mit der einen Hand packte ich ihn am Revers, mit der anderen am Hals und drückte zu, stieß ihn mit dem Hinterkopf gegen die Wand. Meine Augen waren nur ein paar Zentimeter von seinen entfernt.

    »Tun Sie es, Dunbar!«

    Er starrte mich mit offenem Mund an. »Bist du vollkommen …«

    »Tun Sie es«, wiederholte ich. »Sonst packe ich aus, das schwöre ich. Ich werde erzählen, was Sie tun, Dunbar. Selbst wenn Sie mich dafür umbringen, ich werde auspacken und dann kommen Sie hinter Gitter. Was meinen Sie wohl, wie das sein wird? Wie werden die Häftlinge Sie wohl behandeln, wenn Sie plötzlich einer von ihnen sind?«

    In seinen Augen spiegelte sich nackte Angst.

    Ich schloss meine Hand fester um seinen Hals, bis er anfing zu würgen.

    »Bringen Sie mich zum Direktor«, befahl ich. »Sofort!«
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TAUBE OHREN

    Direktor Wilson Tanker war ein großer, vierschrötiger Mann mit kahl rasiertem Kopf und einem dünnen silbergrauen Schnurrbart. Er trug einen schwarzen Anzug, ein schwarzes Hemd und eine schmale Krawatte, die von einer türkisfarbenen Nadel gehalten wurde. Seine Augen waren sehr schmal und versanken fast in der wettergegerbten, faltigen Haut. Er schien ständig zu blinzeln, als versuche er, sein Gegenüber in der Dunkelheit auszumachen.

    Als ich sein Büro betrat, saß er in einem Drehstuhl hinter einem Metallschreibtisch. Inzwischen war es hell. Es hatte über zwölf Stunden gedauert, bis man mich zu ihm vorgelassen hatte. Das Fenster hinter ihm ging auf einen Trakt des Gefängnisses hinaus, den ich noch nie gesehen hatte, ein zweistöckiges Gebäude mit vergitterten Fenstern über einem schmalen Innenhof. Gelegentlich rumpelten Laster über den Hof – auf dem Weg irgendwohin, wohin ich nicht konnte.

    Vor der vertäfelten Wand standen zwei Standartenhalter, in einem die amerikanische Flagge, in dem anderen die Fahne des Bundesstaates. Sie flankierten das Fenster und Tanker, der sich jetzt in seinem Stuhl zurücklehnte und mal nach links, mal nach rechts drehte.

    Er bedeutete mir, vor den Schreibtisch zu treten. Zu meinen Seiten stand je ein Wachmann, hinter mir Chuck Dunbar.

    Lange schwang Direktor Tanker in seinem Stuhl hin und her und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an.

    Nach einer Weile sagte er dann: »Und woher willst du wissen, dass es an Silvester einen terroristischen Anschlag geben soll?«

    Ich war so frustriert, dass es sich anfühlte, als tobte ein wildes Tier in meiner Brust. Ein großer, schwerer Gorilla, der an den Gitterstäben in meinem Inneren rüttelte und versuchte, freizukommen. Langsam atmete ich aus, in der Hoffnung, das Biest zu besänftigen. Aber es half nicht viel. »Ich war bei ihnen«, erklärte ich. »Bei den Terroristen. Ich habe sie belauscht.«

    Direktor Tanker sah zuerst den linken und dann den rechten Wachmann an, bevor er zu Dunbar hinter mir schaute. »So, so«, meinte er schließlich. Er hatte eine dünne, hohe und näselnde Stimme, mit der er dann gedehnt fragte: »Und warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?«

    Ich geriet ins Stammeln, bis ich schließlich herausbrachte: »Ich konnte mich nicht erinnern.«

    Direktor Tanker ließ sich meine Worte auf der Zunge zergehen, bevor er auf seine gedehnte Art wiederholte: »Du konntest dich nicht erinnern.«

    »Ja, genau!«

    »Ist dir einfach entfallen, was?«

    »Ja … Nein … Ich litt unter einer Amnesie.«

    »Amnesie.«

    »Es war keine richtige Amnesie. Ich hatte etwas eingenommen …«

    »Darauf möchte ich wetten.«

    »Nein, nicht was Sie denken, keine Drogen. Es war ein spezielles Mittel, das meine Erinnerung auslöschen sollte. Damit die Terroristen keine Informationen aus mir herausbekommen konnten.«

    Wieder drohte der frustrierte Gorilla mich von innen zu zerreißen, als der Direktor sich langsam drehte und seine Augen von einem Wachmann zum anderen wandern ließ, als würden sie sich über einen Insiderwitz amüsieren.

    »Und wer hat dir dieses Mittel gegeben?«, fragte Tanker höhnisch. »Die Amnesie-Fee, nehme ich an.«

    Der Wachmann links von mir schnaubte kurz.

    »Hören Sie«, versuchte ich einzulenken und meinen Zorn im Zaum zu halten. »Ich weiß, dass sich das alles nicht sehr glaubwürdig anhört.«

    »Ach, das weißt du also?«, entgegnete der Direktor.

    »Ja. Aber Sie müssen mir glauben. Sie müssen einfach.«

    Tanker fuhr sich langsam und nachdenklich mit der Hand über seinen silbergrauen Schnurrbart. Diese Geste erinnerte mich an Sensei Mike, der sich immer über seinen großen schwarzen Schnäuzer strich, wenn er verbergen wollte, dass er lachte. Aber Sensei Mike hatte gelacht, weil er die Welt in vielerlei Hinsicht für einen komischen Ort hielt. Der Direktor dagegen lachte mich aus. »Angenommen, ich glaube dir«, fuhr er gedehnt fort. »Was soll ich deiner Meinung nach dagegen unternehmen?«

    Ich hätte diesen Kerl am liebsten aus dem Fenster geworfen. »Erzählen Sie jemandem davon!«, blaffte ich. »Rufen Sie das Heimatschutzministerium an, das FBI, irgendjemanden. Was ist los mit Ihnen?«

    Daraufhin versetzte Dunbar mir einen harten Schlag auf den Hinterkopf. Ich stolperte einen Schritt nach vorn.

    »Zeig gefälligst mehr Respekt, wenn du mit dem Direktor sprichst!«, schnauzte er.

    »Weißt du, mein Junge«, meinte Tanker – und ich musste mich zurückhalten, ihm keine zu verpassen –, »mein Problem ist, dass viele Häftlinge hier reinkommen und irgendwelche Geschichten erzählen. Sie erhoffen sich Vergünstigungen oder wollen einfach nur Ärger machen. Weißt du, woran ich merke, dass sie lügen?«

    Ich zuckte resigniert die Schultern.

    »Ich merke es daran, dass sich ihr Mund bewegt.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung, als wolle er mich vertreiben wie einen schlechten Geruch. »Wenn du der Welt da draußen irgendwas zu sagen hast, ruf deinen Anwalt an.«

    Die Wärter links und rechts von mir packten mich am Arm, um mich herauszuzerren.

    »Ich habe meinen Anwalt angerufen!« Der Frustgorilla in meiner Brust tobte und rüttelte an den Gitterstäben. »Seine Kanzlei ist über die Feiertage geschlossen. Selbst wenn er mich zurückruft, selbst wenn er mir glaubt, könnte es schon zu spät sein!«

    Aber der Direktor hörte mir gar nicht mehr zu. Er hatte bereits einen Aktenordner auf seinem Schreibtisch aufgeschlagen und sich anderen Dingen zugewandt. »Nun, dann hast du wohl Pech«, meinte er lapidar.

    Ich wollte etwas erwidern … aber dann hielt ich inne. Mein Mund klappte hörbar zu.

    Es hatte keinen Sinn.

    Tanker würde mir nie glauben. Für ihn war ich nur einer dieser Gefangenen, die nichts als Lügen erzählten. Und die schreckliche Wahrheit war: Meine Geschichte klang so haarsträubend, dass ich mir an seiner Stelle wohl auch nicht geglaubt hätte.

    »Na los«, befahl Dunbar mit einer ruckartigen Kopfbewegung.

    Die Wärter führten mich zur Tür, während der Direktor weiter seine Akten studierte. Und als ich hinausstolperte, war es mir plötzlich sonnenklar: Das Große Sterben stand unmittelbar bevor.

    In diesem Augenblick wusste ich plötzlich: Ich hatte nur eine Möglichkeit …

    
     11 
EINEINHALB SCHRITTE

    Ich ging in meiner Zelle auf und ab. Eineinhalb Schritte hin, eineinhalb Schritte zurück. Immer und immer wieder. Währenddessen tobte und stampfte das Biest in mir. Aber ich beachtete es nicht und ging weiter, eineinhalb Schritte hin, eineinhalb Schritte zurück.

    Meine Gedanken spielten verrückt, als würden Tausende von Stimmen in unverständlichen Sprachen durcheinanderreden und sich gegenseitig unterbrechen. Ich suchte nach einem Ausweg, einer anderen Möglichkeit als der, die mir im Büro des Direktors klar geworden war. Ich musste jemanden warnen, der Einfluss hatte und vielleicht in der Lage war, Prince und das Große Sterben aufzuhalten.

    Aber wer sollte das sein? Weder einer meiner Freunde noch meine Eltern kamen dafür infrage. Zu wem sollten sie gehen, wer würde ihnen glauben? Bis sie eine geeignete Person gefunden und von der drohenden Gefahr überzeugt hatten, wäre es zu spät. Es war kaum noch Zeit. Eigentlich gar keine mehr. Es gab keine Anhaltspunkte, mit denen die Polizei arbeiten konnte, keine Beweise, keine Möglichkeit, herauszufinden, was für eine Art Anschlag es sein würde und wo er überhaupt stattfinden sollte, es sei denn …

    Es sei denn, ich erinnerte mich. Wenn ich die Antwort je gewusst hatte, wenn sie noch irgendwo in meinem Gehirn war, würde sie vielleicht bei der nächsten Erinnerungsattacke wiederkommen. Oder bei der übernächsten. Vielleicht …

    Und dann? Ohne Rose, ohne mit ihm oder jemand anders Verbindung aufnehmen zu können, der meine Mission kannte, war es unmöglich, Prince aufzuspüren, bevor er seinen Plan in die Tat umsetzen konnte. Es sei denn …

    Von all den Stimmen in meinem Kopf, die durcheinanderredeten und sich gegenseitig unterbrachen, war eine lauter als alle anderen. Ein Gedanke kehrte immer wieder:

    Wenn ich frei wäre …

    Wenn ich frei wäre, könnte ich etwas tun. Ich könnte vielleicht zu der schrägen Villa auf dem Hügel zurückfinden, in der Prince sein Hauptquartier hatte. Es würde nicht leicht sein, denn ich war mir nicht sicher, wo sie stand. Aber ich wusste, dass die Information irgendwo in meinem Gehirn gespeichert war, und wenn ich frei wäre, würde ich ganz sicher wieder dorthin finden.

    Wenn ich frei wäre …

    Rose hatte mir erzählt, die Villa würde noch immer bewacht und es seien Computer und Aufzeichnungen darin gefunden worden, die ihm und seinen Agenten dazu verholfen hätten, die übrigen Homelanders zu verhaften. Vielleicht verbarg sich in genau diesen Computern und Aufzeichnungen die entscheidende Information, wo der Anschlag stattfinden sollte. Und wenn dort nichts zu finden war, konnte ich mich immer noch an die Polizisten wenden, die das Haus bewachten.

    Wenn ich frei wäre …

    Aber es gab keine Möglichkeit, dieser Gefängnishölle zu entfliehen. Selbst wenn mein Anwalt alles tat, was in seiner Macht stand, selbst wenn alles so lief, wie Rose hoffte, würde ich nicht rechtzeitig aus Abingdon herauskommen.

    Eine verrückte, gefährliche und letzte verzweifelte Möglichkeit gab es allerdings doch.

    Eineinhalb Schritte hin, eineinhalb Schritte zurück.

    Wenn ich doch nur frei wäre …

    Dann passierte endlich das, worauf ich gewartet hatte: Der Summer ertönte und die Tür glitt auf. Ein Wärter brüllte vom Ende der Zellenreihe:

    »Hofgang!«

    
     12 
BLADE

    Als ich hinaus auf den Hof trat, schien sich der graue, wolkenverhangene Himmel auf mich herabzusenken. Die kalte Luft war erfüllt von einem aufziehenden Sturm.

    Überall lauerte Gefahr. Wohin ich mich auch wandte, sah ich Häftlinge, die mich beobachteten und auf ihre Chance warteten.

    Drüben, am Rand des Halfcourts, hatten sich die Islamisten versammelt und warfen mir aus ihren dunklen, zornigen Augen verstohlene Blicke zu, bevor sie die Köpfe zusammensteckten, um miteinander zu tuscheln.

    Auf der anderen Seite waren die Wärter. Sie standen zusammen mit Dunbar vor der Tür des Anbaus. Dunbar reckte das Kinn in meine Richtung, das Gesicht versteinert. Seine Art zu sagen: Ich warte auf dich, Dreckskerl. Ich warte nur auf den richtigen Augenblick.

    Und dann noch die Muskelmänner bei den Gewichten, die Typen mit den Hakenkreuz-Tattoos, und Blade mittendrin. Er lag auf einer Hantelbank und stemmte ein tonnenschweres Gewicht. Einer seiner Spießgesellen bemerkte mich und sagte etwas zu ihm. Daraufhin ließ Blade die Hantel in die Halterung sinken, setzte sich auf und schaute zu mir hinüber. Es war kein boshafter Blick, aber auch kein freundlicher. Eher argwöhnisch, als wolle er mich abschätzen und ergründen, wer ich eigentlich war und was ich vorhatte.

    Ich ging auf ihn zu.

    Der Weg über den Hof kam mir endlos vor, und die ganze Zeit spürte ich all diese Blicke. Als ich mich den Hantelbänken näherte, stand Blade auf. Spöttisch und mit einer einladenden Handbewegung überließ er mir das tonnenschwere Gewicht.

    Wahrscheinlich war das eine Art Prüfung, eine Aufforderung, mich diesen Verbrechern gegenüber zu beweisen. Ohne zu zögern, legte ich mich auf die Bank und umfasste die Hantel. Dann holte ich tief Luft und mobilisierte sämtliche Kraft. Ich atmete in kurzen, keuchenden Stößen aus und versuchte, das Gewicht wenigstens einen Zentimeter aus der Halterung hochzustemmen.

    Keine Chance. Ich hätte genauso gut versuchen können, den Mond zu verschieben.

    Schwer atmend ließ ich die Arme sinken.

    Da beugte sich Blade mit seinem vernarbten Gesicht und dem Spitzbart zu mir herunter und schaute mich mit seinen verträumten, mörderischen Augen eindringlich an.

    »Was ist los, Bruder? Hast du nicht das Zeug dazu?«

    Ohne mir etwas anmerken zu lassen, schaute ich ihm direkt in die Augen und sagte, noch immer außer Atem: »Ich bin dabei.«

    Er blinzelte, richtete sich auf und schaute mich überrascht an.

    Ich setzte mich auf. »Du hast doch gesagt, ihr könntet mich gebrauchen, oder?«

    Wachsam ließ er seinen Blick über den Hof schweifen, um sicherzugehen, dass niemand zuhörte. Dann murmelte er leise: »Stimmt. Falls du das Zeug dazu hast.«

    Ich stand auf. Instinktiv bildeten die anderen Hakenkreuz-Typen einen Kreis um mich, bereit anzugreifen, wenn Blade es ihnen befahl.

    »Ja, ich habe das Zeug dazu«, versicherte ich ihm. »Ich bin dabei. Was sagst du?«

    Blade schaute mich lange prüfend an. Ich war in meinem Leben schon ein paar sehr üblen Typen begegnet – Prince, Waylon, Orton. Keine Typen, die einfach nur die Orientierung verloren, Fehler gemacht und sich falsch verhalten hatten. Nein, ich meine die richtig Schlimmen, diejenigen, die eine Wahl hatten und sich bewusst dafür entschieden, anderen Schaden und Leid zuzufügen und für Aufruhr zu sorgen. Es ist eine besondere Art von Menschen, abgrundtief böse. Und inzwischen erkannte ich sie, wenn ich sie sah. Blade war so ein Mensch.

    Wenn er lächelte, lief es mir eiskalt den Rücken hinunter.

    »Also, hör zu«, sagte er schließlich mit diesem kratzigen Schnurren in der Stimme. »Es gibt einen Grund, warum wir dich dabeihaben wollen.«

    Ich nickte. »Hab mir schon gedacht, dass es nicht an meinem guten Aussehen liegt. Was ist es dann?«

    Wieder schaute Blade sich um, und seine Kumpane taten es ihm gleich. Aber es war niemand in der Nähe.

    »Es gibt kein Zurück, kapiert?«, meinte er dann. »Sobald ich dich aufnehme, bist du dabei. Du kannst nicht mehr so tun, als wüsstest du nichts.«

    Ich atmete tief ein. Wenn ich eine andere Möglichkeit gesehen hätte, hier herauszukommen und in Erfahrung zu bringen, was das Große Sterben war und wo es stattfinden würde, damit ich Prince aufhalten konnte, hätte ich sie genutzt. Aber ich hatte keine Wahl.

    Wieder nickte ich. »Sprich weiter.«

    »Damit wir uns richtig verstehen, Kleiner: Wenn du mich zum Narren hältst und ein doppeltes Spiel mit mir treibst, bist du tot. Kein Vielleicht, kein Wahrscheinlich. Du bist tot, egal, was mit mir passiert. Ich habe überall Freunde. Sobald ich dir erzähle, was wir vorhaben, sind wir Blutsbrüder, und wenn du mich hintergehst, werden selbst die Tore der Hölle mich nicht von meiner Rache abhalten.«

    Während er all das von sich gab, blieben seine Augen glasig und verträumt. Gerade so, als stelle er sich vor, wie süß seine Rache sein würde. Wirklich ein ganz übler Typ.

    Ich musste Blade zeigen, dass ich nicht eingeschüchtert war. Natürlich wäre ich verrückt gewesen, es nicht zu sein. Er war ein Killer. Trotzdem musste ich ihm zeigen, dass ich cool war.

    Also antwortete ich mit meiner härtesten Stimme: »Ja, ja, Blade. Schon kapiert. Du bist ein tougher Bursche, und wenn ich mich mit dir anlege, bin ich tot. Also, sagst du mir jetzt, was ich zu tun habe, oder nicht?«

    Es klang fast überzeugend – irgendwie. Zumindest entlockte es Blade ein Lächeln, oder eher ein breites Grinsen. Er schaute seine Hakenkreuz-Kumpel an. Die grinsten ebenfalls, als würden sie mir damit ihre Zustimmung geben. Und es war auf eine skurrile Weise schon fast komisch: Terroristen hatten mich gefoltert, die Polizei hatte auf mich geschossen, und man hatte mir so ziemlich alles genommen, was ich liebte – mein Heim, meine Familie, mein Mädchen. Aber noch nie hatte ich mich so verzweifelt gefühlt, so weit weg von allem Guten in der Welt, wie in diesem Augenblick, inmitten einer Bande rassistischer Irrer, die grinsend ihre Zustimmung signalisierten.

    »Okay«, meinte Blade schließlich. »Hör zu. Ungefähr zwei Meilen Luftlinie von hier gibt es eine Mall, oder zumindest den Rohbau einer Mall. Sie war für die Stadt Abingdon bestimmt, wo die Wärter und ihre Familien wohnen, verstehst du? Aber dann wurden die Zeiten härter und den Bauherren ging das Geld aus. Das Ding wurde nie fertig und steht jetzt leer und verlassen da draußen hinter dem Highway. Na ja, fast.«

    Ich kniff die Augen zusammen, denn ich wusste nicht, was er meinte. »Fast?«

    »Fast verlassen. Ein paar von unseren Freunden arbeiten da. Sie graben, wenn du verstehst, was ich meine.«

    Langsam dämmerte es mir, aber ich schüttelte trotzdem den Kopf, damit er auch alles genau erklärte.

    »Die Mall hat ein komplettes Abwassersystem«, fuhr Blade fort. »Dieses System ist mit der Kanalisation der Stadt verbunden, und die ist wieder an ein Klärwerk angeschlossen, in das auch das Abwasser aus diesem Gefängnis fließt.«

    »Du meinst, es gibt eine Verbindung zwischen dem Abwassersystem des Gefängnisses und den Rohren, die zu dieser verlassenen Mall führen?«

    »Ja, genau das meine ich.« Blades verträumte Augen wanderten hin und her, als er weiterredete. »Unsere Freunde arbeiten rund um die Uhr, um die beiden Systeme unterirdisch zu verbinden. Wenn sie durchbrechen, entsteht ein Tunnel, der von der Kanalisation direkt hier in diesen Hof führt.«

    »In den Hof? Was soll das bringen?«, fragte ich skeptisch. »Wir sind von Gewehren umgeben. Sobald sie durchbrechen und an die Oberfläche kommen, eröffnen die Wärter das Feuer.«

    Wieder grinste Blade breit. Dann schüttelte er den Kopf. »Wie der Zufall es will, gibt es im ganzen Knast genau eine Stelle, wo keiner was von einem Durchbruch mitkriegt.«

    Ich überlegte kurz, verstand aber immer noch nicht.

    »Der Anbau«, verriet Blade mir dann.

    Als er das Wort aussprach, schaute ich reflexartig hinüber zu dem klotzigen Blocksteinbau an der Ecke des Hofs. Ein kalter Wind fegte über mich hinweg, und ich bekam eine Gänsehaut beim Anblick all dieser grinsenden, üblen Typen um mich herum.

    »Der Anbau«, wiederholte ich leise.

    »Es ist die Burg des Hofkönigs. Er ist die meiste Zeit allein drin, und das findet er gut. Niemand sieht, was er tut, niemand hört, was er sagt, und niemand weiß, was er vorhat. Wenn unsere Freunde im Anbau durchbrechen, ist außer Dunbar sehr wahrscheinlich keiner da.«

    Ich zuckte mit den Schultern. »Ja, und? Dunbar braucht keine Hilfe, um den Alarm auszulösen. Er muss nur schreien …«

    »Aber er wird nicht schreien«, schnurrte Blade. »Er wird gar nichts tun.«

    »Ach ja? Und warum nicht?«

    Wieder frischte der Wind auf, und wieder grinste Blade in die Runde.

    »Der Hofkönig ist nachtragend«, bemerkte er.

    Ich schnaubte und lächelte freudlos. »Ja, das ist mir auch schon aufgefallen.«

    »Das glaube ich dir. Hat er dich einmal auf dem Kieker, ist er erst zufrieden, wenn er deinen Willen gebrochen oder dich getötet hat. Solange er nicht überzeugt ist, dass du in Furcht vor ihm lebst, und nicht sieht, dass du im Staub kriechst, wenn er vorbeigeht, lässt er dich nicht in Ruhe.«

    »Ich weiß, ich weiß.«

    »Gut. Im Moment hat Hofkönig Dunbar nämlich dich auf dem Kieker, mein junger Freund.«

    Ich nickte. »Das stimmt. Er hat mir versprochen, mich bei der ersten Gelegenheit, die sich ihm bietet, wieder in den Anbau zu schleppen.«

    »Nun, wir werden ihm diese Gelegenheit verschaffen«, murmelte Blade. »Am 30. Dezember. Fünf Tage nach Weihnachten.«

    »Der 30., sagst du?«

    »Ja, genau. Dann ist der Tunnel fertig. Früher geht es nicht.«

    Ich seufzte. Ein Tag vor Silvester. Wie sollte ich Prince da noch rechtzeitig finden, geschweige denn ihn aufhalten?

    »Beim Hofgang am 30. zettelst du einen Streit mit mir an. Wir prügeln uns. Der Rest erledigt sich von selbst.«

    »Dunbar lässt mich von seinen Gorillas in den Anbau schleifen, damit er mich windelweich prügeln kann.«

    Blade lachte auf, und im gleichen Augenblick blies mir eine kalte Böe ins Gesicht. Ich weiß nicht, was von beidem mich mehr frösteln ließ. »Genau das wird er tun. Und wie wir bei unserem letzten Ausflug in den Anbau erfahren haben, verschwinden die Aufseher, sobald sie dich reingebracht haben.«

    »Stimmt. Er will keine Zeugen.«

    »Und deshalb wirst du ganz allein mit Hofkönig Dunbar sein, wenn unsere Freunde dort durchbrechen und uns den Weg nach draußen frei machen.«

    Ich suchte in Blades Augen vergeblich nach einer Spur von Menschlichkeit. »Das ist also dein Masterplan? Du meinst, Dunbar würde keinen Alarm auslösen, weil er zu sehr damit beschäftigt ist, mich zu Brei zu schlagen?«

    Blades Lachen ging mir durch Mark und Bein. »Nein, nein, Kleiner. Nein, nein. Mein Masterplan sieht vor, dich mit einem Messer zu bewaffnen«, stellte er klar und setzte sein breitestes Grinsen auf. Dann legte er mir die Hand auf die Schulter.

    »Dunbar wird keinen Alarm auslösen, weil du ihn tötest.« 

    
    TEIL ZWEI

    
     13 
MIKE

    An Heiligabend kam Sensei Mike. Ich setzte all meine Hoffnung auf seinen Besuch.

    Ich saß auf meinem Hocker im Besuchsraum, links und rechts von mir je ein Häftling. Hinter uns ging ein Wärter auf und ab. Durch die Plexiglasscheibe sah ich Mike den Gang hinaufkommen. Allein sein Anblick gab mir Kraft und für eine Sekunde dachte ich: Es wird funktionieren. Alles wird gut.

    Mike trug Jeans, ein Hawaiihemd und eine Sportjacke. Für mich sah er immer irgendwie komisch aus, wenn er nicht seinen Karateanzug anhatte. Er war ein großer, schlanker Mann mit breiten Schultern und dichtem schwarzen Haar, auf das er sehr stolz war. Hinter seinem dicken schwarzen Schnauzbart schien sein Mund immer zu einem spöttischen Lächeln verzogen zu sein. Auch in seinen Augen blitzte stets ein Lächeln – sogar jetzt. Mike hatte einige ziemlich schlimme Dinge in den Kriegen im Nahen Osten erlebt und begriffen, dass es nicht allzu viel im Leben gab, das man ernst nehmen sollte. Nur das, was wirklich zählte.

    In seinem Studio in der Mall in Spring Hill, meiner Heimatstadt, hatte Mike mir Karate beigebracht. Aber er hatte mich noch so viel mehr gelehrt, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Nicht nur richtig zu denken, sondern auch wirklich zu leben. Ich hatte als kleiner Junge mit dem Kampfsport begonnen, und als ich schließlich den Schwarzen Gürtel bekam, war ich dank Mike ein ganz anderer Mensch geworden.

    Nicht nur, dass ich jetzt kämpfen und mich selbst verteidigen konnte – obwohl sich das in der letzten Zeit schon oft als verdammt praktisch erwiesen hatte. Es war eher die Art zu denken, die Mike mir vermittelt hatte. Als habe er mich genau die Dinge in Worten und Lektionen gelehrt, in denen schon mein Vater mir ein Vorbild war. Egal in welcher Situation ich mich auch befand, ob meine Gegner in der Überzahl waren, ob ich überlistet wurde, oder ob ich gar am Ende meiner Kräfte war – ich konnte mir immer eine einfache Frage stellen: Wie kann ich stärker und besser daraus hervorgehen? Mike redete nicht viel über Gott oder Religion. Manchmal sah ich ihn in seinem Büro, wie er in der coolen Bibel mit dem Tarneinband blätterte, die sie ihm in der Army gegeben hatten. Aber er sprach selten darüber. Er redete nur über Karate und meinte, ob man gut oder schlecht kämpfte, ob man gewann oder verlor, ob man Glück hatte oder Pech, es gäbe immer einen Weg nach vorn – einen Weg, der zu einem besseren und stärkeren Leben führte. Wenn man ihn nur entschlossen genug suchte, würde man ihn immer finden, selbst wenn man den Kampf verlor, selbst wenn man alles verlor. Sobald man diesen Weg gefunden hatte, konnte man eigentlich gar nicht mehr verlieren.

    All das brachte er mir durch die Wettkämpfe bei, die ich bestritt, und in den hammermäßigen Übungen und Prüfungen, die ich für meine Gürtel ablegen musste. Allein das Wissen, dass es immer einen Weg gab, veränderte mich innerlich. Ich glaube, dass ich dadurch lernte, ein Mann zu sein. Und dafür war ich Mike dankbar. Kurz: Es gab niemanden auf der Welt, dem ich mehr vertraute als ihm.

    Als Sensei Mike den Gang herunterkam und sich mir gegenüber auf den Hocker setzte, mich durch die Scheibe anschaute und nach dem Hörer griff, fühlte ich mich augenblicklich besser.

    Ich nahm meinen Hörer ebenfalls ab und nickte ihm zu. Ein paar Sekunden sagte keiner von uns etwas.

    Dann meinte Mike: »Da hast du dich ja wieder ganz schön in Schwierigkeiten gebracht, Armleuchter. Ich kann dich nicht mal zehn Minuten allein lassen.«

    Ich musste lachen. Es kam mir vor, als hätte ich zum ersten Mal seit hundert Jahren wieder gelacht. Seine Stimme schien mein Rückgrat regelrecht zu stählen.

    »Wie behandelt man dich im schlimmsten Gefängnis des Landes?«, erkundigte er sich. Er schaute mir fest in die Augen, und ich wusste, dass er die Antwort dort lesen konnte.

    Also sagte ich nur: »Hey, kein Problem. Es ist genauso wie auf der Highschool – nur mit Mördern.«

    Seine Lippen kräuselten sich unter dem Schnauzbart. »Das könnte man ja fast als Verbesserung betrachten.«

    »Genau.«

    Wieder schwiegen wir. Ich wollte ihm so viel sagen, wollte ihm die Wahrheit über diesen schrecklichen Knast und all die grausamen Dinge erzählen, die ich hier gesehen hatte. Er sollte mir helfen, das alles zu verstehen, und mir erklären, wie man richtig handelte an einem Ort, an dem nichts so war, wie es sein sollte. Aber für so etwas blieb keine Zeit. Ich musste schnell sprechen und sichergehen, dass niemand zuhörte. Wenn Blade und seine Freunde davon erfuhren, wäre ich ein toter Mann.

    »Hören Sie, Mike, wir haben nicht viel Zeit«, erklärte ich. »Sie müssen sehr gut zuhören.«

    Sein Lächeln verschwand und sein Gesicht nahm einen sehr ernsten Ausdruck an. »Schieß los.«

    »Ich weiß nicht, wie viel Sie darüber wissen, warum ich hier bin …«

    Er nickte einmal kurz. »Alles.«

    Verblüfft blinzelte ich und starrte ihn an. »Woher …?«

    »Erinnerst du dich an den Abend, als du zum Dojo gekommen bist? Der Abend, als wir gekämpft haben?«

    »Es war ja eigentlich kein Kampf«, entgegnete ich. »Soweit ich mich erinnere, haben Sie mich durch den Raum getreten wie einen Fußball.«

    »Und du hast mir erzählt, dir würde die Erinnerung an ein Jahr deines Lebens fehlen … Zuerst ergab das alles für mich keinen Sinn, aber als dann dein Freund Mr Sherman tot aufgefunden wurde …«

    »Genau, mein Freund«, bemerkte ich sarkastisch.

    »Da fing ich an, eins und eins zusammenzuzählen. Ich habe noch immer eine Menge Freunde in der Army, viele Kontakte beim Geheimdienst und den Spezialeinheiten. Also hörte ich mich um. Ich erfuhr zwar nicht die ganze Geschichte, aber genug, um mich an Rose zu wenden.«

    Mein Unterkiefer klappte herunter und ich starrte ihn ungläubig an.

    »Mach den Mund zu, Armleuchter. Du siehst aus wie ein Idiot«, bescheinigte er mir.

    Meine Zähne schlugen aufeinander. »Sie haben mit Rose gesprochen? Woher wussten Sie, dass er dazugehört?«

    Mike zuckte die Achseln. »Ich habe es mir eben gedacht. Wie du ihm entkommen bist, als er dich ins Gefängnis bringen wollte, die Tatsache, dass er außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs aufgetaucht ist, um dich zur Strecke zu bringen, und einfach die Leitung anderer Polizeidienststellen übernommen hat. So läuft das normalerweise nicht. Außerdem solltest du einerseits der wahnsinnige Killer sein, andererseits gelang es ihm immer, dich zu verfolgen und zu verhaften, ohne dich zu verletzen.«

    »Wow. Das ist erstaunlich. Ich meine, ich habe es mir nie gedacht.«

    »Na ja, du bist ja auch ein Armleuchter.«

    »Stimmt. Hatte ich vergessen.«

    »Jedenfalls dachte ich, wenn ich zu Rose gehe und die Army-Karte ausspiele, wenn ich ihm meine Orden zeige und so weiter, könnte ich ihn vielleicht dazu bringen, mich einzuweihen.«

    »Und, hat er?«

    »Natürlich nicht. Der Typ hat mich total auflaufen lassen und geschwiegen wie ein Grab. Aber …« Er schüttelte leicht den Kopf. »Sagen wir mal so, in seinem Schweigen verbargen sich manchmal eine Menge Informationen.«

    Wieder stieg eine Welle der Überraschung in mir auf. Langsam kapierte ich, was er mir da zu verstehen gab. »Das ist toll«, sagte ich aufgeregt. »Das ist wirklich toll. Haben Sie die Möglichkeit, mit ihm in Verbindung zu treten? Mit Rose, meine ich.«

    Mike strich sich über seinen Schnäuzer, während er darüber nachdachte. »Vielleicht. Es wird nicht leicht sein. Er meinte, er würde eine Weile abtauchen, aber wie gesagt: Ich habe noch immer eine Menge Kontakte zu geheimen Stellen. Irgendwie könnte ich ihm sicher eine Nachricht zukommen lassen.«

    Mein Herz schlug schneller. Eine Chance, eine Hoffnung. Mehr konnte ich nicht verlangen. Ich beugte mich dicht zu der Scheibe vor und senkte meine Stimme. Die Gefängnisaufsicht konnte mithören, wenn sie wollte. Solange ich nicht über Blades Fluchtpläne sprach, würde es wohl keinen großen Unterschied mehr machen. Schließlich war ich bereits zum Direktor gegangen, und es war kein Geheimnis, dass ich mir wegen der Homelanders Sorgen machte.

    »Also, es geht um Folgendes. Die meisten Homelanders sind inzwischen verhaftet worden, aber nicht alle. Prince, ihr Anführer, ist noch immer auf freiem Fuß.«

    Jetzt wirkte Mike überrascht. »Wirklich? Rose hat mir den Eindruck vermittelt, als sei alles vorbei …«

    »Ich weiß. Das ist das, was die Regierung glaubt und auch alle anderen glauben sollen. Sie gehen davon aus, dass Prince das Land verlassen hat, also gibt es keinen Grund, Panik auszulösen. Aber sie irren sich. Er ist immer noch hier.«

    »Woher weißt du das?«

    »Ich weiß es eben. Prince hat geschworen, nicht eher aufzugeben, bis er einen Plan ausgeführt hat, den sie das Große Sterben nennen …«

    »Das Große Sterben, huh. Das hört sich nicht gut an.«

    »Ganz meine Meinung. Es hat irgendetwas mit einem Zeug zu tun, das C.O. heißt und das sie von den Russen bekommen. Was könnte das sein?«

    »Keine Ahnung. Aber es muss wohl irgendeine Waffe sein.«

    »Wahrscheinlich. Was immer es auch ist, sie wollen es an des Teufels Silvester einsetzen.«

    »Und der Teufel …«

    »Sind wir, Amerika.«

    Mike seufzte. »Natürlich, wer sonst. Okay. Wo soll es passieren?« Mike hatte sich jetzt auch näher zur Plexiglasscheibe vorgebeugt. Der Ausdruck seiner Augen war ernst. Wir hatten keine Zeit mehr zu verlieren.

    »Ich weiß es nicht«, gestand ich. »Ich weiß auch nicht, ob ich es je gewusst habe. Wenn ja, dann erinnere ich mich nicht. Das ist im Moment alles, was ich sagen kann.«

    »Okay.«

    »Sie müssen es Rose sagen. Sie müssen.Wenn nicht Rose, dann einem Ihrer anderen Freunde.«

    »Mach dir keine Sorgen. Ist schon so gut wie erledigt.«

    Ich rückte noch näher an die Scheibe heran. Unsere Gesichter waren jetzt nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. »Und Sie müssen es Samuel sagen, Mike.«

    Er runzelte fragend die Stirn. »Samuel?«

    »Er kommt nach Weihnachten in die Stadt. Er wird der Erste bei Nummer 1912 am 30. Dezember sein. Samuel, meine ich.«

    Der nächste Moment schien ewig zu dauern. Es war unwahrscheinlich, dass Mike verstand, was ich damit sagen wollte. Er las zwar in dieser Bibel mit Tarneinband, aber ich bezweifelte, dass er wirklich bibelfest war. Ich selbst war auch nicht gut im Auswendiglernen, aber ich hatte eine Bibel in der Zelle und die Stelle nachgeschlagen, bevor er kam. Ich hoffte einfach, Mike würde meine Botschaft kapieren und ebenfalls nachschlagen, sobald er zu Hause war.

    »Samuel, der Erste bei Nummer 1912«, wiederholte er leise. Er wandte seine Augen von mir ab und schaute gedankenverloren nach oben, als suche er etwas in seinem Kopf. Und dann sah ich ihm an, dass er es gefunden hatte:

    Erstes Buch Samuel, Kapitel 19, Vers 12: Da ließ ihn Michal durchs Fenster hinab, dass er floh und entrinnen konnte.

    Er begriff. Völlig perplex starrte er mich mit geöffnetem Mund an.

    »30. Dezember«, wiederholte ich. »Er wird mit all seinen Freunden kommen.«

    Mikes Gesicht veränderte sich. Einen Augenblick glaubte ich wirklich, er würde die Scheibe einschlagen und mich am Kragen packen. Seine Stimme wurde zu einem scharfen Flüstern. »Hast du den Verstand verloren? Ich sagte, ich werde die Nachricht verbreiten, und das werde ich auch.«

    »Wir haben keine Zeit, Mike.Wir werden jede Information brauchen, die in meinem Kopf ist. Das ist vielleicht unsere einzige Chance.«

    »Vergiss es«, zischte er und schaute mich durchdringend an. »Wir regeln das von hier aus.«

    »Sie werden Freunde brauchen. Rose wird Sie brauchen. Er hat sich mit seinen Vorgesetzten überworfen. Er ist ein Ärgernis für sie geworden und sie glauben ihm nicht. Selbst wenn er die Antworten findet, die er braucht, ist er möglicherweise auf sich allein gestellt.«

    »Nein«, widersprach Mike mit Nachdruck. »Das ist Wahnsinn. Tu es nicht! Hast du mich verstanden?«

    »Mike …«

    »Ob du mich verstanden hast, Armleuchter?«

    Ich lehnte mich zurück. Was konnte ich sagen? Mike war nicht nur klug, er war weise. Er war ein Soldat, ein Held, und wenn er sagte, er würde sich mit Rose in Verbindung setzen, dann tat er es auch.

    Aber die Wahrheit war, dass ich auch so hier ausbrechen würde. Ich wusste nicht, was das Große Sterben zu bedeuten hatte – nicht genau –, aber ich wusste, dass Prince sich nur mit gewaltiger Zerstörung und Massensterben zufriedengeben würde. Ich konnte nicht einfach in meiner Zelle sitzen und hoffen, dass er aufgehalten wurde. Wenn ich etwas tun konnte, musste ich es versuchen.

    »Hast du mich verstanden?«, fragte Mike noch einmal.

    »Die Zeit ist um!«

    Ich zuckte zusammen, als die Stimme des Aufsehers aus dem Lautsprecher ertönte. Mike wartete dicht an die Scheibe gedrückt auf meine Antwort. Aber da traten die beiden Wärter, die hinter den Besuchern Aufsicht führten, von der Wand nach vorn.

    »Kommen Sie zum Ende«, befahl einer von ihnen.

    Noch immer schaute Mike mich eindringlich an. »Ich werde es weitergeben«, versicherte er mir. »Es ist nicht nötig, etwas Dummes zu tun.«

    »Mike.Wenn irgendwas passiert, wenn Prince an Silvester nicht aufgehalten wird, und ich hätte etwas tun können …«

    »Nein«, wiederholte er streng.

    »Hören Sie …«

    Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Es war der Wärter hinter mir. »Sag ›Frohe Weihnachten‹, Junge, und dann mach Schluss. Die Zeit ist um«, teilte er mir mit.

    »Frohe Weihnachten, Mike«, wünschte ich ihm und hob langsam die Hand, um den Hörer wieder in die Gabel zu hängen. Mike sprach noch immer und schüttelte den Kopf. Seine Lippen formten wieder und wieder das Wort Nein.

    Der Wärter trat hinter ihn und sagte etwas, das ich nicht verstehen konnte. Mike knallte den Hörer an die Wand und stand auf. Wir starrten einander an.

    Noch einmal schüttelte er den Kopf. Nein.

    Dann führte der Wärter mich ab.
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FROHE WEIHNACHTEN

    Ich bekam das Messer am Ersten Weihnachtstag – das Messer, mit dem ich Dunbar umbringen sollte. Blade schob es mir während der Messe in der Kapelle in die Hand.

    Die Kapelle war lediglich ein weiterer nichtssagender, fensterloser Raum im Gefängnis. Allerdings waren die Ziegelwände hier gelb statt grün angestrichen, und wenn Messe war, wurde ein Kreuz an die Wand gehängt. Heute, an Weihnachten, war der Tisch, der dem Kaplan als Altar diente, mit einem Kranz und einer kleinen Holzkrippe dekoriert, und für Abingdon sah der Raum fast fröhlich aus.

    Kaplan Adams war ein betagter Schwarzer mit einem langen, betrübten Gesicht und sah aus, als trauere er um die Welt. Ich hatte nur einmal Gelegenheit gehabt, mich mit ihm zu unterhalten, aber er schien mir das einzige halbwegs anständige menschliche Wesen im ganzen Gefängnis zu sein. Vielleicht sah er deswegen immer so traurig aus.

    Seine große Bibel mit Ledereinband lag aufgeschlagen auf dem Tisch neben der Krippe. Er las aus dem Weihnachtsevangelium nach Lukas, mit einer Stimme, die nicht minder traurig war als sein Gesicht.

    »Und der Engel sprach zu ihnen: Fürchtet euch nicht! Siehe, ich verkündige euch große Freude, die allem Volk widerfahren wird …«

    Kaplan Adams brachte es fertig, dass selbst diese Worte schwermütig klangen.

    In dem Raum waren eine Menge Klappstühle aufgestellt, und sie waren alle besetzt. Gefangene jeder Hautfarbe, die alle möglichen Verbrechen begangen hatten, waren gekommen, um zu beten. Die meisten von ihnen wohl aufrichtig, weil sie die schlimme Vergangenheit hinter sich lassen wollten und auf einen Weg in ein besseres Leben hofften.

    Zumindest ich war aufrichtig. Ich saß im hinteren Teil des Raums, rechts von der Mitte, den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen. Inständig bat ich um Hilfe und betete, Mike möge Rose verständigen und Rose möge seine Bosse in Washington überzeugen, damit sie alle Hebel in Bewegung setzten, um Prince zu finden. Und ich betete, jemand anders möge sich um das alles kümmern, damit ich nicht mit einem Haufen durchgeknallter Nazis aus dem Gefängnis ausbrechen musste.

    Dein Wille geschehe, fügte ich am Ende meines Gebets hinzu. Aber ich muss gestehen, dass ich es nicht wirklich ernst meinte. Eigentlich wollte ich, dass mein Wille geschah und Gott mich aus diesem Schlamassel befreite, und zwar schnell!

    Ich war so im Gebet versunken und hatte die Augen geschlossen, dass ich gar nicht mitbekam, wie der Häftling neben mir aufstand und wegging. Ich bemerkte erst etwas, als ein glattes Plastikstück in meine Hand geschoben wurde.

    Schnell hob ich den Kopf und riss die Augen auf. Plötzlich saß Blade neben mir und fixierte mich mit seinen verträumten, mordlüsternen Augen.

    Er hatte das selbst gemachte Messer in meine Hand geschoben. Keine Ahnung, was es ursprünglich einmal gewesen war. Vielleicht ein Teil eines Betts oder eines Stuhls. Jetzt war es nur ein röhrenförmiges, dickes Stück Plastik, dessen eines Ende fest mit Kordel umwickelt war und einen rutschfesten Griff bildete. Das andere Ende war zu einer langen, tödlich scharfen Spitze gefeilt.

    Als ich wieder zu Blade aufschaute, grinste er breit. Dann führte er langsam den Zeigefinger an seine Kehle. Mit einem schnellen Rundumblick vergewisserte er sich, dass niemand zu uns hinübersah, und schob das Messer vorsichtig in meinen Ärmel.

    »Das bringt dir der Weihnachtsmann«, flüsterte er.

    Dann senkte er den Kopf, schloss die Augen und tat so, als würde er beten. Auch ich senkte den Kopf und schloss die Augen. Aber ich betete wirklich.

    »Und die Hirten kehrten wieder um«, las Kaplan Adams mit trauriger Stimme, »priesen und lobten Gott um alles, was sie gehört und gesehen hatten, wie denn zu ihnen gesagt war.«
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WIEDERSEHEN MIT DUNBAR

    »Hofgang!«

    Schneeflocken wirbelten durch die Luft, als ich auf den Hof trat. Der Himmel war bedeckt und schien sich auf die Köpfe der grauen Häftlinge hinabzusenken, die über den Rasen und den Asphalt gingen. Die Wachtürme wirkten fast schwarz vor dem dunklen Hintergrund, und die bewaffneten Männer darin waren nur Silhouetten, die sich langsam hin- und herbewegten.

    Ich spürte das Plastikmesser an meinem Handgelenk. Es steckte in einer Schlinge aus Stoffstreifen, die ich mir am Abend zuvor um den Arm gewickelt hatte.

    Als ich durch die kalte Luft hinüber zu den Hantelbänken ging, wo Blade und seine Kumpane Gewichte stemmten, schaute ich zum Anbau. Dunbar beobachtete mich, umgeben von seinen Wachleuten. Dann erreichte ich Blade.

    »Also«, fing ich an, »wann soll ich …?«

    Da schlug Blade zu.

    Es war ein kurzer, fester Faustschlag, der mich vollkommen unvorbereitet erwischte. Er war weder vorgetäuscht noch gebremst und traf mich mit voller Wucht am Kinn.

    Noch bevor ich den Schmerz spürte, fiel ich der Länge nach auf den Boden. Staub wirbelte um mich herum auf, und ich sah Sternchen.

    Verschwommen erkannte ich, dass Blade auf mich zukam.

    Bevor ich wieder ganz bei mir war, trat er mir brutal in die Rippen. Auch dieser Tritt war nicht gestellt. Blade hatte zu viel Spaß daran, um sich zurückzuhalten, und holte bereits zum nächsten Tritt aus.

    So schnell ich konnte, drehte ich mich zur Seite, schwang die Füße herum und trat sein Standbein weg.

    Blade fiel zu Boden. Ich stürzte mich auf ihn und schlug ihn mit der Faust ins Gesicht. Augenblicklich umringten uns die anderen Häftlinge und feuerten uns an. Blade und ich rollten durch den Staub, drückten uns gegenseitig die Finger in die Augen, stießen einander in die Rippen. Ich hielt mich genauso wenig zurück wie er. Schließlich musste ich mich verteidigen, sonst hätte er mich wahrscheinlich, nur so zum Spaß, bewusstlos geprügelt – Fluchtplan hin oder her. Aber da wir so sehr ineinander verkeilt waren, konnten wir zum Glück nicht allzu fest zuschlagen. Wir kämpften zwar entschlossen, richteten aber nicht viel Schaden an.

    Der Schlag, den der Wärter mir dann mit seinem Walkie-Talkie verpasste, war allerdings weniger harmlos.

    Er zog mir das schwere, stumpfe Ende des Geräts über den Hinterkopf und sofort fuhr der Schmerz durch meinen ganzen Körper. Mir wurde schwarz vor Augen und meine Arme und Beine versagten den Dienst.

    Wärter packten mich an den Armen und rissen Blade von mir weg. Als sie mich fortschleiften, verpasste er mir sicherheitshalber noch einen letzten Tritt in die Rippen.

    Die Wärter hatten mich fest im Griff, einer an jedem Arm, ein dritter hatte mich am Kragen gepackt. Mein Kinn war auf die Brust gesunken und mein Kopf baumelte hin und her, als sie mich über den Hof führten. Allmählich kam ich wieder zu mir, und als ich den Blick hob, sah ich den Anbau auf mich zukommen. Er wurde immer größer und größer – genauso wie das grinsende, begierige Wulstgesicht von Dunbar. Seine Augen glänzten voller Vorfreude. Wenn es nach ihm ginge, würden seine Schläge dieses Mal wesentlich härter ausfallen.

    Die Wärter bugsierten mich in den Anbau und stießen mich mit solcher Wucht durch die Tür, dass ich bis zur gegenüberliegenden Wand stolperte und dann auf die Knie sank.

    Ich fand mich in einem dunklen, bunkerartigen Raum wieder, dessen graue Ziegelwände von nackten Glühbirnen beleuchtet wurden, die von der Decke hingen. In einer Ecke war mit metallenen Stellwänden ein kleines Büro abgetrennt. Hier und da waren Kisten mit undefinierbarem Inhalt aufeinandergestapelt. In diesen Raum kam der Hofkönig, wenn er für das, was er tat, keine Zeugen haben wollte.

    Einer der Wärter, die mir in den Raum gefolgt waren, trat mir so fest in den Magen, dass ich mich auf dem festgetretenen Lehmboden zusammenkrümmte und die Arme um meinen Oberkörper schlang. Da trat mir der andere schon in den Rücken, ich zuckte zurück und schrie auf vor Schmerz. Mein Schrei wurde jedoch von einem dumpfen Dröhnen erstickt, das jeden Winkel des Anbaus zu erfüllen schien. Es war das Heizungssystem, das warme Luft in den Raum blies.

    Mit einem höhnischen Grinsen verschwanden die Wärter und schlossen die Tür hinter sich.

    Jetzt war ich mit Dunbar allein.

    Als ich wieder einigermaßen zu mir gekommen war, sah ich den Hofkönig über mir stehen. Langsam und unter Schmerzen hob ich den Blick von seinen Schuhspitzen und blinzelte zu ihm hinauf. Zuerst war er nur eine verschwommene Figur, die ich vor lauter Schmerz wie durch einen Nebel sah. Aber nach und nach lichtete sich dieser Nebel und ich sah ihn deutlicher. Es war kein angenehmer Anblick.

    Der untersetzte, gedrungene Mann stand mit gespreizten Beinen da, sein wulstiges Gesicht schaute auf mich herab. Die Bosheit schien in Wellen von ihm auszustrahlen. Seine Wangen waren gerötet und seine Augen glühten fast. Wenn er sprach, hörte sich seine Stimme an, als komme sie aus einem heiß blubbernden Vulkan tief in seinem Inneren. Er konnte es kaum abwarten, mich halb tot zu prügeln.

    »Was hast du dir dabei gedacht, Dreckskerl?« Der Klang dieser Stimme brannte sich mir ein. »Als du mir auf der Krankenstation gedroht hast, he? Was hast du dir dabei gedacht?« Er stieß mich mit der Spitze seines Schuhs. »Ich hab dich was gefragt!«

    Ich brachte nur ein Stöhnen zustande.

    »Als du mich gepackt hast, als wäre ich einer deiner dreckigen Knastkollegen«, fuhr Dunbar fort. »Ich würde wirklich gerne wissen, was du dir dabei gedacht hast.« Wieder stieß er mich. »Hast du etwa geglaubt, du würdest nie mehr hier landen? Hast du geglaubt, ich würde dich nie wieder in die Finger bekommen?« Er lachte kurz auf und schüttelte den Kopf. »Ihr Knackis seid so dumm. Kapierst du es nicht? Hier drin, hinter diesen Mauern, arbeitet die Zeit für mich. Immer. Irgendwann bekomme ich immer meine Chance.«

    Ich zuckte zusammen, als er neben mir in die Hocke ging. Er grinste und lachte dann zufrieden in sich hinein.

    Vorsichtig ließ ich das Messer aus dem Ärmel in meine Handfläche gleiten und schloss die Finger um den Kordelgriff.

    »Du mieser, dreckiger Verbrecher«, beschimpfte mich Dunbar kopfschüttelnd. »Ich will dir was sagen: Das hier wird dir viel, viel mehr wehtun als mir.« Er streckte die Hand aus und wollte mich packen – in dem Moment schlug ich los.

    Bevor Dunbar reagieren konnte, ja noch bevor das sadistische Grinsen ganz aus seinem Gesicht verschwunden war, sprang ich auf, packte ihn an den Haaren und rammte ihn mit meiner Schulter. Da er in der Hocke saß, fand er keinerlei Halt und fiel sofort um. Rasch drückte ich seine Arme mit meinen Knien auf den Boden und hielt die Klinge an sein Kinn.

    Dann beugte ich mich ganz nah zu ihm hin und sagte leise, aber eindringlich: »Hören Sie mir gut zu, Dunbar. Jede Sekunde kommen ein paar von Blades Kumpanen durch diese Mauer. Verstanden, Armleuchter?«

    Dunbar schaute mich ungläubig an und verstand gar nichts. »Was?«

    Ich schlug seinen Kopf auf den Boden. »Hören Sie! Ich soll Sie töten, verstehen Sie?«

    »Ich …«

    Wieder schlug ich seinen Kopf auf den Boden.

    »Ja! Ja!«, beeilte er sich zu sagen. »Bring mich nicht um! Bitte nicht!«

    »Es macht keinen Unterschied, ob ich es tue oder nicht. Wenn ich Sie nicht töte, wird Blade es tun, oder einer seiner Irren, darauf können Sie wetten.«

    »Bitte«, flehte er wieder.

    »Sie haben eine Chance, wenn Sie tun, was ich sage. Haben Sie verstanden?«

    »Ja, ja, ich tue alles. Was?«

    »Stellen Sie sich tot. Kapiert? Stellen Sie sich tot oder Sie sind tot. Das kann ich Ihnen garantieren.«

    Ehe er antworten konnte, ließ ich ihn los, und sein Kopf knallte auf den Boden. Und ehe er sich’s versah, führte ich das Messer von seiner Kehle zu meinem Arm, hielt die Luft an und verpasste mir einen schönen langen Schnitt.

    Es tat unglaublich weh, und für eine endlose Sekunde war der stechende Schmerz kaum auszuhalten. Dann floss Blut aus der Wunde. Dunbar versuchte, den Kopf zu heben, aber ich rammte ihm meinen Arm gegen den Hals und schlug ihn zurück, sodass er würgte. Dann rieb ich den Arm über sein Gesicht, damit er überall mit Blut beschmiert war. Es würde nicht besonders überzeugend aussehen, aber ich hoffte, dass der Trick in all dem Durcheinander, das sicherlich entstehen würde, trotzdem funktionierte.

    Ich ließ den Hofkönig los und stand auf. Es war nicht gerade leicht, mich zu bewegen. Nur mühsam überwand ich die Schmerzen von all den Schlägen, die ich eingesteckt hatte. Aber irgendwie schaffte ich es und tat, was getan werden musste.

    Ich packte Dunbar am Kragen und zog ihn auf die Knie. Dann schleifte ich ihn in eine dunkle Ecke des Anbaus. Während er sich vergeblich bemühte, auf die Füße zu kommen, redete ich leise auf ihn ein.

    »Ungefähr zwei Meilen von hier gibt es eine Mall, die nie fertig gebaut wurde. Wissen Sie, was ich meine?«

    »Ja, ja«, bestätigte Dunbar mit schwacher Stimme.

    »Da wollen Blade und seine Spießgesellen hin. Sagen Sie es den Cops. Verstanden? Sagen Sie den Cops, sie sollen sie abfangen, sie aufhalten. Lassen Sie diese Schweine nicht entkommen. Es sind Verbrecher, jeder Einzelne von ihnen.«

    Ich stieß ihn gegen die Wand, sodass er hart auf dem Boden landete, den Rücken gegen die Blocksteine gepresst.

    »Legen Sie sich hin und stellen Sie sich tot, Dunbar. Die anderen werden jeden Augenblick hier sein, und wenn Sie nicht tot aussehen, werden Sie es in Windeseile sein.«

    Hinter mir hörte ich ein Geräusch und drehte mich um. Aber außer uns war niemand hier – noch nicht.

    Als ich mich von Dunbar abwandte, packte er mich plötzlich am Arm.

    Ich wirbelte herum und zückte das Messer.

    Aber er wollte mich nicht angreifen. Dazu war er viel zu verblüfft und verängstigt. Er starrte mich nur mit aufgerissenen Augen und geöffnetem Mund an.

    »Warum …?«, brachte er flüsternd heraus.

    »Was meinen Sie?«

    »Warum hast du es nicht getan?«

    Ich schüttelte den Kopf, verstand nicht, was er meinte.

    »Du solltest mich töten. Warum hast du es nicht getan?«

    Es dauerte eine weitere Sekunde, bis mir klar wurde, was er da fragte. Er verstand es wirklich nicht.

    »Ich habe dich geschlagen«, fuhr er fort. »Ich habe dich noch viel schlimmer verprügelt als beim letzten Mal. Ich hätte dich töten können, das weißt du. Das war deine große Chance. Warum hast du mich nicht kaltgemacht?«

    Wütend schüttelte ich seine Hand ab, die mich noch immer am Arm gepackt hielt. Er fiel zurück gegen die Wand.

    »Ich habe keine Zeit, Ihnen das zu erklären, Dunbar. Versuchen Sie, es selbst herauszufinden.«

    Der Hofkönig schien noch etwas sagen zu wollen, hielt aber ängstlich inne. Plötzlich ließ er sich nach vorn fallen und blieb mit geschlossenen Augen und geöffnetem Mund auf dem Boden liegen. Zuerst dachte ich, er wäre ohnmächtig geworden.

    Aber als ich mich umdrehte, sah ich das Loch im Lehmboden.

    Blades Freunde waren da.
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AUSBRUCH

    Der Eingang zu dem Tunnel schien ganz still und leise entstanden zu sein. Zuerst war es nur eine kleine Lücke unten an der Wand. Dann sah ich eine Spitzhacke, mit der jemand Dreckklumpen löste und das Loch vergrößerte.Wie sie es geschafft hatten, so lautlos durchzubrechen, war mir ein Rätsel. Vermutlich hatte das Dröhnen des Heizungssystems die Geräusche verschluckt. Jedenfalls schaute mich jetzt ein leuchtendes Augenpaar aus der Dunkelheit des Tunnels an.

    Dann traten Blade und drei seiner Muskelmänner durch die Tür des Anbaus und alles ging sehr schnell und still, fast wie in einem Stummfilm.

    Ich staunte, wie einfach es war. »Wo sind die Aufseher?«

    »Ein paar von unseren Jungs lenken sie ab«, antwortete Blade. »Komm.«

    Zusammen mit ihm und seinen Kumpanen kniete ich mich vor das Loch. Zwei der Männer zwängten sich hindurch und verschwanden in der Dunkelheit.

    Blade schaute hinüber zu Dunbar. Der Hofkönig lag ausgestreckt im Schatten am anderen Ende des Raums. An seinem Hals und vorn an seinem Hemd konnte man undeutlich das dunkle Blut – mein Blut – erkennen. Ich hatte mich nicht geirrt: Alles geschah so überstürzt, dass er tatsächlich für ziemlich tot gehalten wurde.

    Blade nickte mir anerkennend zu. »Gute Arbeit. Hätte nicht gedacht, dass du das Zeug dazu hast.«

    Dann setzte er sich auf den Boden und schlüpfte durch das Loch.

    Sobald sein Kopf nicht mehr zu sehen war, folgte ich ihm.

    Ich streckte meine Füße über den Rand ins Nichts. Meine Finger berührten ein Seil. Ich ergriff es, schlang meine Füße darum und ließ mich langsam hinab. Blade war direkt unter mir, über mir griff der Letzte der Männer nach dem Seil.

    Kurz darauf erreichten wir irgendwo unter der Erde den Boden. Wir blieben dicht zusammen und eilten vorwärts. Die Lichtstrahlen von Taschenlampen durchschnitten die Dunkelheit, ließen aber nicht viel erkennen. Eine Wand. Die Schulter einer grauen Gefängnisjacke. Ein angespanntes, erwartungsvolles Gesicht, das nach vorn strebte.

    Schnelle Atemzüge, angestrengtes Stöhnen, Flüche, rasche tappende Schritte. Ab und zu eine Stimme:

    »Hier entlang.«

    »Schnell.«

    »Mach Platz.«

    »Komm schon.«

    Ich stolperte durch die Finsternis.

    Nach einer Weile hatte ich den Eindruck, dass es bergab ging. Aber da ringsum alles schwarz war, ließ sich das schwer beurteilen. Vor mir hörte ich ein platschendes Geräusch, dann wehte mir ein unglaublicher Gestank in die Nase. Ein paar Sekunden später trat ich selbst ins Nasse und der Geruch stieg wie Rauch um mich herum auf, hüllte mich ein und schlang sich wie würgende Finger um meinen Hals.

    Offensichtlich bewegten wir uns durch die Kanalisation.

    Danach mussten wir immer wieder abbiegen, irgendwo hinunter- oder hinaufsteigen. Vor uns tanzten die Strahlen von Taschenlampen und erleuchteten ab und zu ein Gesicht. Manchmal gingen wir über trockenen Grund, dann wieder wateten wir durch fürchterlich stinkendes Zeug, das uns bis zu den Oberschenkeln reichte. Es war ein einziger dunkler Albtraum aus Keuchen, unermüdlicher Bewegung und ekelerregendem Gestank. Wir liefen immer weiter und weiter, folgten verzweigten Tunneln und Rohren.

    Keine Ahnung, wie lange das so ging. Manchmal fielen wir in eine Art Trab, blieben aber nicht ein einziges Mal stehen. Ich fürchtete, meine Kraft könnte nicht reichen, aber dann spürte ich, wie das Adrenalin mich durchströmte und die Energie durch meine Glieder trieb, erstaunlich gleichmäßig und unaufhaltsam. Ich war ganz erfüllt vom Rhythmus meines klopfenden Herzens und meiner pumpenden Lungen. Die Schmerzen pulsierten in jedem Teil meines Körpers, aber in diesem Augenblick waren sie weit weg, verborgen unter der elektrischen Oberfläche dieses aufgeputschten Adrenalinrausches. Die Schläge von Blade, die Prügel der Aufseher, der Schnitt, den ich mir mit dem Plastikmesser zugefügt hatte – all das pochte, schmerzte und stach, als ich mich selbst vorwärtstrieb. Fast schien es, als würden diese Schmerzen zu jemand anderem gehören.

    Atemlos rannte ich weiter und versuchte, mein Gehirn in Gang zu setzen, während wir in einen neuen stinkenden Tunnel einbogen. Aber ich konnte nur an eines denken: Wir liefen in eine Falle.

    Ich wusste nicht, wie lange Dunbar brauchen würde, um den Alarm auszulösen, wie schnell die Polizei reagieren würde und wie weit sie fahren musste. Sollten die Cops uns nicht in der Mall erwarten, würde es zumindest nicht lange dauern, bis sie kamen. Also musste ich nicht nur Blade, sondern auch der Polizei entkommen. Ich wünschte, ich hätte Dunbar den Plan nicht verraten müssen. Aber ich hatte einfach keine andere Wahl gehabt. Ich konnte doch unmöglich zulassen, dass Blade und seinen Kumpanen die Flucht gelang! Ich musste einfach dafür sorgen, dass sie wieder hinter Schloss und Riegel gebracht wurden.

    All das schoss mir durch den Kopf, als ich durch die nasse, stinkende Dunkelheit rannte. Eingezwängt zwischen diesen Verbrechern, die verzweifelt auf das zustürmten, was sie für ihre Freiheit hielten.

    Keuchend, stolpernd und völlig entkräftet gelangten wir schließlich an eine weitere Biegung. Plötzlich hörte ich Rufe:

    »Da!«

    »Oh Mann!«

    »Ich sehe es! Ich sehe es!«

    Dann sah ich es auch. Ein schwacher grauer Lichtschimmer, der sich wie Wasser in die Finsternis ergoss. Es war der Weg nach draußen, der Weg in die Welt dort oben.

    Die anderen um mich herum waren voller Hoffnung und Erwartung. Ihre Muskeln spannten sich und der Rhythmus ihres Atems veränderte sich. Im Schein der Taschenlampen sah ich ihre verzweifelten, plötzlich so hoffnungsvollen Gesichter und ihre Augen, die sehnsüchtig auf dieses Licht, auf die Freiheit gerichtet waren.

    Wieder wurde geflüstert:

    »Oh ja, ja, ja!«

    »Wir sind frei!«

    »Wir kommen nach Hause!«

    Ich glaube, wir alle wollen im Grunde nur eins, ob Killer oder nicht, ob gut oder schlecht:Wir alle wollen frei sein.Wir alle wollen nach Hause.

    Ich schaute nach vorn, den Tunnel entlang zu dem schwachen grauen Licht, das immer heller wurde, je näher wir kamen. Was jetzt? Was soll ich tun, wenn die Polizei uns einkreist? Wie soll ich dann entkommen?

    Ich kannte die Antwort auf diese Fragen nicht, und das machte mir Angst.Was, wenn ich versuchte abzuhauen und die Cops eröffneten das Feuer und erschossen mich? Was, wenn Blade glaubte, ich hätte ihnen einen Tipp gegeben, und er brachte mich um?

    Und was, wenn ich es nicht schaffte und wieder verhaftet wurde? Das war die schlimmste Vorstellung von allen. Die Berufung, die mein Anwalt eingelegt hatte, wäre null und nichtig, und auch wenn sich Rose noch so sehr für mich einsetzte, niemand würde mir noch glauben, dass ich unschuldig war.

    Wir bewegten uns auf das Licht zu, aber in mir verfinsterte sich alles. Die Möglichkeit, erschossen zu werden, war eine Sache, aber die Vorstellung, für den Rest meines Lebens in Abingdon eingesperrt zu sein, war nahezu unerträglich.

    Als wir die letzten Meter zurücklegten, zwang ich mich, daran zu denken, warum ich das alles getan hatte. Das Große Sterben. Ich musste es verhindern. Ich musste es zumindest versuchen, was auch passierte.

    Ich unterdrückte meine Angst und lief weiter.

    Dann stieg der Gang an, und wir trabten nicht mehr, sondern stolperten nur noch erschöpft Schritt für Schritt aufwärts. Langsam konnte ich die Gesichter und Gestalten der anderen Männer deutlicher sehen. Sie alle waren so erledigt, dass sogar die Grausamkeit aus ihren Augen gewichen war. Stattdessen war da nur noch das verzweifelte Verlangen, frei zu sein und nach Hause zu gehen.

    Blade ging vorneweg. Er machte einen letzten Schritt auf das einfallende Licht zu, bevor er stehen blieb und nach oben schaute. In dem grauen Schimmer wirkte sein vernarbtes Gesicht mit dem spitzen Teufelsbärtchen wie reingewaschen. Er sah jung, frisch und beinahe unschuldig aus, und alle Gemeinheit war verschwunden. Vermutlich war er wirklich einmal so gewesen, vielleicht als Kind, bevor er all die Verbrechen beging. Für eine Sekunde konnte man in diesem Licht den Menschen sehen, der er einst war.

    »Gehen wir«, sagte er leise, den Blick nach oben gerichtet.

    Im nächsten Augenblick wurde ein Seil heruntergelassen. Blade packte es, schlang seine Beine darum und zog sich hinauf ins Licht.

    Sobald unter seinen Füßen genügend Platz war, griff ein anderer Mann schon nach dem Seil und kletterte hinauf. Ich war als Dritter an der Reihe.

    Als ich oben ankam, packte mich eine Hand am Arm und half mir, aus dem gezackten Loch zu klettern. Der Gestank, der Dreck und die Erschöpfung klebten noch an mir. Blinzelnd schaute ich mich in einer Welt um, aus der fast sämtliche Farbe gewichen war. Alles war schwarz-weiß, wie in einem alten Film.

    Ich befand mich in einem leeren, halb fertigen Bau mit Wänden, Böden und Decken aus weißem Zement und Putz. An die Fenster – besser gesagt, die leeren Rechtecke – drang eine seltsame graue Dunkelheit, die ich für einen Moment nicht zuordnen konnte. Aber dann begriff ich, dass es der Himmel war. Er war bis zum Horizont mit dicken, tief hängenden Wolken bedeckt. Ein Gewitter zog auf. Schon spürte ich den kalten, feuchten Wind, der durch die Fensterlöcher blies.

    Offensichtlich hatten zwei Männer in Overalls hier auf uns gewartet, während zwei weitere bis zum Gefängnis vorgedrungen waren, um uns abzuholen. Außer ihnen waren Blade und seine drei Kumpane da, von denen die letzten beiden gerade das Seil hinaufkletterten.

    Ich trat an eines der Fenster. Überall leere weiße Bauten, die aussahen wie eine von Archäologen ausgegrabene Wüstenstadt. Wie eine Geister-Mall. Fensterlöcher und Gehsteige, einige von ihnen fertiggestellt, andere voller Spalten und Risse. Ein geometrisches Muster aus weißen Würfeln mit dunklen Rechtecken darin. Das Weiß der Gebäude leuchtete vor der zunehmenden Dunkelheit der Wolken, die sich bis ins Endlose hinein über einer weiten, leeren Landschaft erstreckten. Jenseits der Mall war, so weit das Auge reichte, nichts als Brachland: Erde, Felsbrocken und steile Hänge und Böschungen, die im Nichts verschwanden.

    Meine Augen wanderten über die Landschaft, auf der Suche nach dem besten Fluchtweg. Hinter mir kroch der Letzte der Ausbrecher ächzend und fluchend durch das gezackte Loch. Ob ich vielleicht einfach durch die Fensteröffnung springen und losrennen sollte?

    Da nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Mir stockte der Atem.

    Eine lange Reihe weißer Wagen bewegte sich vor der schwarzen Wolkenwand auf die Mall zu.

    Die Polizei näherte sich ohne Sirenen oder Blaulicht.

    Wenn ich abhauen wollte, dann jetzt.

    Ein tiefer, grollender Donner erfüllte die Luft.

    Ich schaute zurück zu den anderen, ob mich jemand beobachtete.

    Mein Blick fiel auf Blade. Er beobachtete mich nicht nur. Er richtete eine Waffe auf meinen Kopf.
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SIRENEN IM STURM

    Wieder donnerte es, und auf den Donner folgten neue Blitze, die all die dunklen Fensterlöcher silberhell erleuchteten.

    Blade richtete die 9mm Automatik mit ausgestrecktem Arm direkt zwischen meine Augen. Die kalte, schwarze Mündung des Laufs war keinen Meter von mir entfernt.

    Noch wusste er nicht, dass die Polizei anrückte. Er wusste auch nicht, dass ihm nur noch wenige Sekunden in Freiheit blieben. Also nahm er sich Zeit und setzte sein entrücktes, verträumtes Lächeln auf, das verriet, wie viel Spaß ihm das Töten bereitete.

    »Danke für deine Hilfe.« Mehr sagte er nicht, als er abdrückte.

    Aber da flog mein Fuß schon in hohem Bogen auf ihn zu und traf sein Handgelenk genau in dem Augenblick, in dem die Waffe losging. Ich spürte den kalten Hauch des Todes, als die Kugel meinen Kopf nur um Millimeter verfehlte.

    Dann öffnete sich Blades Hand und die Waffe wirbelte durch die Luft.

    Noch bevor sie auf dem Boden auftraf, war ich am Fenster, zog mich am Sims hoch und sprang hinaus.

    »Haltet ihn fest!«, schrie Blade – jedes weitere seiner Worte wurde von einem lauten Donnern erstickt.

    Ich landete aufrecht auf dem Pflaster vor dem Gebäude. Kaum hatten meine Füße den Boden berührt, fing es an zu regnen. Kein sanft einsetzender Nieselregen, sondern eine plötzliche Flut, als sei eine Schleuse am Himmel geöffnet worden, durch die das Wasser hinabstürzte.

    Ich rannte los, fort von den Polizeiwagen, die aus dem Niemandsland auf die Mall zurasten. Ihre Sirenen heulten hinter mir auf, wurden aber sofort vom nächsten Donnergrollen und dem prasselnden Regen übertönt, der mich augenblicklich bis auf die Knochen durchnässte.

    Als ich über das Pflaster des Einkaufszentrums rannte, hatten sich in den schadhaften Stellen bereits Pfützen gebildet, und das Wasser spritzte unter meinen Schritten glitzernd in der Dunkelheit vor mir auf. So schnell ich konnte, eilte ich über den offenen Platz in Richtung der verlassenen weißen Gebäude auf der anderen Seite.

    Wieder donnerte es – und ich sah einen Funken, gefolgt von einer Wolke aus weißem Putz, die sich von der Mauer vor mir löste. Ein lautloser Schuss.

    Ich schaute zurück. Blades Augen brannten vor Mordlust, als er wieder mit der 9mm auf mich zielte.

    Aber zur gleichen Zeit wurden die Sirenen der Streifenwagen lauter, die jetzt wie eine Armada von allen Seiten einfielen. Hinter Blade purzelten seine panischen Kumpane aus den Fenstern und hasteten auf die beiden Pick-ups zu, die Fluchtautos, die um die Ecke geparkt waren.

    Blades Augen schnellten nur kurz zur Seite, um abzuschätzen, wie viel Zeit ihm noch blieb. Seine so genannten Freunde würden wohl kaum auf ihn warten, wenn die Cops so nah waren. Er hatte den Finger bereits am Abzug, aber bevor er einen letzten Schuss abgeben konnte, hatte ich die Gebäude auf der anderen Seite erreicht. Ich stieß mich ab, rutschte aber auf dem nassen Asphalt aus, fiel auf die Schulter und rollte durch den strömenden Regen, bis ich wieder auf die Füße kam.

    Dieses Mal hörte ich, wie die Waffe losging. Ein lauter Schuss, der durch den Sturm hallte. Aber die Kugel kam nicht einmal in meine Nähe, denn der Sturz hatte mich aus Blades Schusslinie getragen. Erneut explodierte eine weiße Putzwolke und verschwand genauso schnell in dem dunklen Regen. Die Sirenen heulten auf, wurden vom Donner erstickt, heulten weiter, als der Donner verhallte.

    Wieder auf den Füßen, schaute ich mich noch einmal um. Widerwillig wandte Blade sich ab, um den anderen zu folgen, die bereits in den Pick-ups saßen. Die Motoren wurden gestartet und die Scheinwerfer gingen an, durchbrachen die Dunkelheit und erleuchteten den Sturzregen. Wasserfontänen spritzten auf, als die Wagen mit quietschenden Reifen losfuhren.

    Ich rannte weiter, dieses Mal jedoch in die entgegengesetzte Richtung: über den großen Parkplatz in die Gassen zwischen den Gebäuden, wo mir die Polizeiautos nicht folgen konnten. Jedes Mal, wenn ich eine offene Fläche erreichte, wich ich aus und durchquerte die nächste Gasse. Inzwischen regnete es so heftig, dass ich kaum noch etwas sehen konnte, aber das war mir egal. Ich konnte sowieso nirgendwo hin, außer fort von der Mall und den Straßen, hinaus ins offene Gelände. Hauptsache, die Streifenwagen verfolgten mich nicht.

    So schnell ich konnte, rannte ich durch das gespenstische Einkaufszentrum. Zerschlagen, geschunden und erschöpft von dem langen Weg durch die Kanalisation, nass bis auf die Knochen vom strömenden Regen. All das war nicht wichtig. Ich rannte einfach weiter.

    Als ich die Grenze zu der umliegenden Wildnis erreichte, schaute ich mich ein letztes Mal um.

    Der Ausbruch war zu Ende. Genauso schnell, wie er angefangen hatte. Durch die Regenschleier erkannte ich schemenhaft die beiden Fluchtautos von Blade. Sie hatten angehalten und waren von Polizeiwagen umstellt, die ihnen den Weg abschnitten. Die Cops waren ausgestiegen, knieten hinter ihren Autos, die Waffen im Anschlag. Ihre Silhouetten flimmerten im Regen, genauso wie die der Ausbrecher, die mit erhobenen Händen aus den Pick-ups stiegen. Es wurde nicht geschossen. Sie konnten ohnehin nicht mehr entkommen. Der Weg durch die Abwasserkanäle war die einzige Freiheit, die sie gehabt hatten.

    Keuchend drehte ich mich um und lief über den Rand des Pflasters. Meine Füße versanken in der aufgeweichten Erde, als ich mich über ein Feld aus Schlamm und Steinen kämpfte. Es erstreckte sich, so weit das Auge reichte. Also nicht besonders weit, denn der Regen nahm mir fast vollständig die Sicht.

    Ich sprang über den Rand eines Abhangs, noch bevor ich ahnte, dass da überhaupt einer war. In der nächsten Sekunde taumelte ich bergab und hatte meine Füße kaum noch unter Kontrolle, als sie mich mit langen Schritten nach unten beförderten. Schließlich landete ich auf einer schmalen, von niedrigen Hügeln gesäumten Ebene. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, in welche Richtung ich mich wenden sollte oder was vor mir lag. Ich lief einfach und kletterte dann halb aufrecht, halb rutschend eine Böschung hinauf, während meine Finger im Schlamm Halt suchten.

    Schließlich kam ich oben an und blieb schwer atmend stehen. Ich versuchte, mich zu orientieren. Um mich herum waren nichts als Erdhügel und Regen, der die Erde in Schlamm verwandelte. Große dunkle Wolken zogen über mich hinweg. Auf grollenden Donner folgten zischende, gezackte Blitze, die bis hinunter auf den Boden reichten und nur eine knappe Meile vor mir einschlugen. Gebannt hielt ich bei dem Anblick den Atem an.

    Der Regen klatschte mir die Haare an den Kopf, und das Wasser lief mir in die Augen und den offenen Mund, als ich nach Luft japste. Ich zitterte vor Kälte.

    Nach ein paar Sekunden entschied ich mich für eine Richtung und lief weiter.

    Ich hatte erst einen Schritt gemacht, als ein Motor röhrte und ein Paar Scheinwerfer über den Hügel vor mir auf mich zuschoss.
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AM ENDE

    Ein schwerer Jeep sprang über den Hügel. Wie versteinert blieb ich stehen. Ich sah grelle Scheinwerfer, monströse Reifen und einen grinsenden Kühlergrill. Wo war er plötzlich hergekommen? Hier war weit und breit keine Straße.

    Im nächsten Moment krachte der Jeep auf den Boden und wirbelte Matsch und Wasser auf. Die Füße rutschten fast unter mir weg, als ich versuchte, dem Wagen auszuweichen.

    Das Licht der Scheinwerfer streifte mich. Der Jeep fuhr so dicht hinter mir vorbei, dass der aufspritzende Schlamm auf meinen Rücken klatschte. Verzweifelt kletterte ich die Böschung hinauf, während der Jeep, unfähig zu bremsen, links neben mir hochraste.

    Seine Reifen drehten durch und heulten auf. Eine Stimme rief – zumindest bildete ich mir das ein. Aber im nächsten Augenblick hörte ich nur noch den Donner.

    Oben auf dem Grat des Hügels verlor ich den Halt. Ich warf mich nach vorn und rollte ab. Keuchend und von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt, kam ich mühsam auf die Knie.

    Wohin ich auch schaute, überall nur endloses, karges Gelände, brodelnde schwarze Wolken und sintflutartiger Regen.

    Das Grollen des Donners ebbte ab, und ich hörte die durchdrehenden Reifen des Jeeps. Doch plötzlich griffen sie anscheinend wieder, und das Motorengeräusch wurde tiefer, lauter. Der Wagen hatte gewendet und kam direkt auf mich zu!

    Ich wollte losrennen, aber meine Reserven waren erschöpft. Meine Beine zitterten und gehorchten mir nicht, meine Lungen brannten. Und meine nassen, dreckigen Klamotten waren so schwer, als würde ich mich in einem Anzug aus Eisen durch den Sturm schleppen. Nur mein Wille war nach wie vor stark. Ich würde niemals aufgeben. Sollten sie doch versuchen, mich einzufangen. Die Vorstellung, zurück in dieses Gefängnis gebracht zu werden, war schlimmer als der schlimmste Albtraum.

    Ich stolperte weiter, ruderte mit den Armen bei dem hilflosen Versuch, mich durch den strömenden Regen zu kämpfen. Blitze zuckten über den schwarzen Himmel. Der Motor des Jeeps musste schwer arbeiten, um den Wagen hinter mir weiter den Hang hinaufzubefördern.

    Als ich über die Schulter zurückschaute, glitzerte der Regen im Scheinwerferlicht, im nächsten Moment krachte der Jeep schon auf den Hügelgrat. Erdbrocken wurden durch die Luft geschleudert und erbarmungslos verfolgte mich der Wagen weiter.

    Ich mobilisierte sämtliche Kraft, die ich noch hatte, aber es war zwecklos. Ich war erschöpft, völlig am Ende. Hinter mir kreischte eine Hupe. Es hörte sich an wie der Schrei eines hungrigen Tieres. Der Motor wurde lauter, als der massige Wagen näher und näher kam.

    Die gigantischen Scheinwerfer waren jetzt direkt vor mir!

    Ich sprang zur Seite, verlor den Halt und fiel. Verzweifelt krallte ich mich fest, versuchte, aufzustehen. Bremsen quietschten, als die Reifen blockierten und der schwere Wagen an mir vorbeirutschte. Er drehte sich, als würden seine Scheinwerfer in der Nacht nach mir suchen, aber durch den heftigen Regen wirkte das Licht verschwommen und der Jeep war trotz der unmittelbaren Nähe fast nicht zu erkennen.

    Ich fing an zu kriechen. Langsam tastete ich mich vorwärts, das Gesicht nur Zentimeter über dem schlammigen Boden, in den ich mit Händen, Knien und Füßen eingesunken war.

    Der Jeep war stehen geblieben. Hinter mir ging die Tür auf und wurde dann zugeschlagen. Noch immer tobte das Gewitter. Doch als der Donner sich entfernte, hörte ich die Schritte meines Verfolgers im Schlamm. Seine große Gestalt bewegte sich im schwachen Licht der Scheinwerfer auf mich zu. Kam er, um mich zu verhaften, oder um mich zu töten?

    Außer Atem und völlig entkräftet, brach ich schließlich zusammen. Die Schritte kamen näher, und dann stand der Fahrer des Jeeps vor mir.

    Keuchend blieb ich am Boden liegen. Ich konnte nicht mehr, schaffte es nur noch, mich auf den Rücken zu rollen und zu der Gestalt hinaufzublinzeln.

    »Na los, Armleuchter, steig endlich in den dämlichen Wagen.« 

    
    TEIL DREI
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BLITZE

    Mike packte mich unter den Armen und hievte mich hoch. Meine Beine fühlten sich an wie Spaghetti, meine Lungen wie Feuer. Halb schleifte er mich zum Wagen, während ich versuchte, auf die Füße zu kommen. Als wir den Jeep endlich erreichten, zog Mike die Tür auf und bugsierte mich auf den Beifahrersitz, den Rest musste ich allein schaffen. Mühsam hob ich die Beine hinein.

    Kaum hatte ich es geschafft, die Tür zu schließen, saß Mike bereits hinter dem Steuer. Er sagte nichts, trat nur aufs Gaspedal. Zuerst drehten die Räder durch, aber dann packten sie, und der Jeep fuhr an.

    Ich hatte die Beine angezogen und mich seitlich auf den Sitz gesetzt, die Wange gegen die Rückenlehne gepresst. Keuchend und mit offenem Mund rang ich nach Luft. Schlamm und Regenwasser tropften von mir herunter.

    Mir war schwindlig vor Erschöpfung. Ich war mir nicht einmal sicher, ob das alles wirklich passierte, ob es überhaupt real war.

    »Mike …?«, fragte ich mit schwacher Stimme. Über den Motorenlärm hinweg konnte ich mich selbst kaum hören.

    »Auf dem Rücksitz sind saubere Klamotten«, meinte er, hielt das Lenkrad fest umklammert und schaute angestrengt durch die Windschutzscheibe nach vorn. »Nimm sie dir. Da ist auch was zu essen.«

    »Wasser …«

    »Ja, ein paar Flaschen.«

    Da ich dringend etwas zu trinken brauchte, brachte ich irgendwie die Kraft auf, mich umzudrehen und die Hand nach dem Rücksitz auszustrecken. Ich ertastete eine Wasserflasche und trank gierig. Dann sackte ich wieder in den Sitz zurück.

    »Was machen …« Ich musste erneut Anlauf nehmen, um den Satz zu beenden. »Was machen Sie hier, Mike? Wie haben Sie …«

    »Lange Geschichte, Armleuchter«, entgegnete er. »Und im Moment bin ich vollends damit beschäftigt, möglichst nicht in einen Graben zu fahren oder von der Polizei geschnappt zu werden. Zieh dich um, iss was, ruh dich aus. Ich bring uns hier weg.«

    Also schwiegen wir. Der Jeep hüpfte, rutschte und ruckelte im Regen über die durchweichte Erde. Auf taghelle Blitze folgte krachender Donner. Aber all das schien jetzt weit, weit weg zu sein …

    Ich wollte meine nassen, verdreckten Kleider ausziehen und unbedingt etwas essen, aber ich konnte mich nicht bewegen. Ich war einfach zu müde. Mir fielen die Augen zu, und die Welt um mich herum versank …

    Wieder ein Blitz. Aber er hatte nichts mit dem Gewitter zu tun. Ein Licht flackerte in meinem Kopf auf, und im nächsten Augenblick war ich wieder in der Vergangenheit, auf dem Gelände der Homelanders im Wald. Es war Nacht, und ich kauerte vor der erleuchteten Baracke, horchte durch das Fenster, was die Männer drinnen sagten. Prince,Waylon und Sherman. Und dann …

    Selbst wenn ich es allein durchziehen muss, das Große Sterben ist nicht mehr aufzuhalten. Die Weichen sind gestellt. Komme, was wolle, es wird das neue Jahr des Teufels einläuten. Dafür werde ich persönlich sorgen, wenn es sein muss.

    »Noch nicht, Armleuchter.«

    Ich riss die Augen auf, als ich Mikes raue, bellende Stimme hörte.

    »Was?«, murmelte ich. »Wo bin ich?«

    »Wenn du in diesen Klamotten einschläfst, holst du dir eine Lungenentzündung. Und wenn ein Cop uns anhält, sieht er deine Gefängniskluft. Du musst dich zuerst umziehen. Dann kannst du schlafen.«

    Die Vergangenheit, dieser Moment vor der Baracke, war zum Greifen nah. Ich konnte ihn fast vor mir sehen, konnte mich fast daran erinnern, was als Nächstes passiert war. Die Szene flackerte bruchstückhaft vor meinem geistigen Auge auf.Wie Bilder auf einem defekten Fernseher, die dann plötzlich wieder verschwinden …

    Jemand – der Wachmann? – packte mich an der Schulter …

    Aber Mike hatte recht. Mir war kalt, meine Finger waren steif und meine Lippen zitterten. Der Schlamm trocknete schon. Ich musste mich umziehen.

    Während ich meine steifen Arme und Beine zu bewegen begann, versuchte ich, mich an die Nacht auf dem Gelände der Homelanders zu erinnern. Ächzend zog ich mich hoch und kletterte unbeholfen auf den schmalen Rücksitz. Gähnend griff ich nach einem grauen Sweatshirt mit Army-Abzeichen.

    Ich drehte mich in der Dunkelheit um. Wenn sie mich entdeckten, würden sie mich umbringen. Es war tatsächlich der Wachmann … er hatte mich gepackt … seine leuchtenden Augen starrten mich wütend an …

    Dann war die Szene wieder verschwunden, wie der Titel eines Songs, an den man sich plötzlich nicht mehr erinnern kann.

    Ich musste mich auf dem engen Raum ziemlich verrenken, um aus meinen verdreckten Klamotten zu kommen. Aber es war ein unglaublich gutes Gefühl, mir das trockene, warme Sweatshirt anzuziehen. Dann fand ich eine schwere Baseballjacke der Yankees und streifte sie ebenfalls über.

    Der Wachmann will etwas rufen. Prince wird ihn hören. Waylon ebenfalls. Sie werden mich entdecken. Mich töten …

    Der Jeep machte einen Satz, sodass ich fast auf dem Boden landete. Ich versuchte, mich auf dem schmalen Rücksitz abzustützen. Immer, wenn die Fahrt etwas weniger holprig war, trank ich wieder einen Schluck Wasser. Ich hätte gerne auch noch etwas gegessen, aber ich war einfach zu müde. Mir fielen ja schon beim Trinken die Augen zu. Und jedes Mal war alles wieder da …

    Das Gelände. Die Baracke. Die Hand auf meiner Schulter. Das Gesicht des Wachmanns. Sein wütender Blick. Sein zum Rufen geöffneter Mund …

    Erschöpft kletterte ich wieder nach vorn auf den Beifahrersitz. Ich sagte nichts zu Mike. Mir fehlte die Energie. Auch er schwieg, ganz darauf konzentriert, den Jeep durch den saugenden Schlamm zu steuern und durch den Regen, der gegen die Windschutzscheibe prasselte.

    Ich drehte mich wieder auf die Seite und legte den Kopf an die Lehne. Der Regen trommelte auf das Dach, der Donner knurrte wie ein böser Hund, war aber jetzt weiter weg.

    Ich schloss die Augen, während der Jeep seine holperige Fahrt fortsetzte …

    Das Gelände. Die Baracke. Die Hand auf meiner Schulter …

    Kurz bevor ich einschlief, spürte ich einen Ruck unter mir und hörte, wie Mike ein triumphierendes Grunzen von sich gab. Dann wurde die Fahrt ruhiger. Wir mussten auf die Straße gelangt sein.

    Aber ich war zu erschöpft, um hinauszusehen. Ich wollte nur noch schlafen.

    Und ich musste zurück in die Vergangenheit finden, um endlich zu erfahren, was passiert war …
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EIN BÖSER TRAUM

    Ich hörte Schritte hinter mir und drehte mich um. Der Wachmann hatte den Zaun und damit das Ende seiner Kontrollrunde erreicht. Jetzt kam er über das Gelände zurück. In meine Richtung.

    Ich kauerte in der Dunkelheit vor der Baracke. Ein Teil von mir wusste, dass ich mich noch immer in dem Jeep befand und träumte. Aber als die Minuten vergingen, löste sich dieser Teil meines Bewusstseins allmählich auf. Die Vergangenheit umfing mich, und ich war ganz dort …

    Die Stimme von Prince drang an mein Ohr.

    »… das Große Sterben ist nicht mehr aufzuhalten. Die Weichen sind gestellt. Komme, was wolle, es wird das neue Jahr des Teufels einläuten. Dafür werde ich persönlich sorgen, wenn es sein muss.«

    Ich schaute über die Schulter. Der Wachmann kam noch immer auf mich zu.

    »Was soll das bedeuten, die Weichen sind gestellt?«, wollte Sherman wissen.

    »So gut wie.«

    »Was ist mit dem C.O.?«

    »Wir bekommen es von den Russen. Es ist alles arrangiert.

    »Wann? Wann bekommen wir es?«

    »Bald.«

    »Wie viel?«

    »Sechs Kanister.«

    »Sechs …«

    »Das ist mehr als genug. Sechs Kanister kann ein einzelner Mann tragen. Es ist nicht mehr zu verhindern, selbst wenn nur noch ich allein übrig bin.«

    Waylon fluchte in einer fremden Sprache.

    Aber ich hatte keine Zeit mehr. Ich musste zurück zu meiner Baracke, zurück in mein Bett, bevor der Wachmann mich erreichte.

    Ich wollte gerade losrennen, als mich eine Hand an der Schulter packte.

    Mein Kopf fuhr herum. Der Wachmann! Er musste mich gesehen und sich angeschlichen haben.

    Es war ein großer Mann mit olivfarbener Haut. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und funkelten vor Aufregung und Wut unter seinem schwarzen Barett. Seine Zähne blitzten auf, als er den Mund öffnete, um Alarm zu schlagen.

    Aber dazu kam er nicht, denn meine Hand schnellte nach vorn, umklammerte seine Kehle und erstickte den Schrei. Er wollte meinen Arm wegreißen, aber schon packte ich ihn mit der anderen Hand an der Schulter und verpasste ihm einen Tritt in die Kniekehlen. Ich zog ihm mit meinem Bein die Füße weg, sodass er den Halt verlor und hart auf den Boden knallte. Sofort ließ ich mich auf ihn fallen.

    Beim Karatetraining hatte ich gelernt, welche Stelle am Hals man drücken muss, um die Blutversorgung zum Gehirn zu unterbrechen. Der Wachmann wehrte sich nur einen kurzen Augenblick, bevor er ohnmächtig wurde. Die ganze Zeit hatte er keinen Mucks von sich gegeben.

    Allerdings würde er nicht lange bewusstlos bleiben. Ich musste also von hier verschwinden. Aber wohin? Sollte ich fliehen und versuchen, vom Gelände herunterzukommen? Oder sollte ich zurück in meine Baracke gehen? Sicher würde der Wachmann mich beschuldigen. Ich würde ihn der Lüge bezichtigen müssen. Prince traute mir nicht, das hatte ich selbst gehört. Konnte ich ihn überzeugen, dass er mir statt seiner eigenen Wache glaubte?

    Während ich noch überlegte, hörte ich drinnen wieder Stimmen.

    »Habt ihr das auch gehört?« Das war Waylon.

    Dann Sherman: »Nein. Ich habe nichts gehört.«

    »Was denn?«, fragte Prince.

    »Ich dachte …«, setzte Waylon an.

    Schnell schleifte ich den bewusstlosen Wachmann in Richtung Baracke. Kaum hatte ich ihn außer Sichtweite gebracht, als Waylons Schatten am Fenster erschien. Suchend spähte er in die Dunkelheit.

    »Kannst du was sehen?«, erkundigte sich Prince.

    Es entstand eine lange Pause, als Waylon seinen Blick über das Gelände schweifen ließ. »Nein«, sagte er schließlich, zog das Wort aber in die Länge, als sei er sich nicht ganz sicher. »Nein, wahrscheinlich war es nichts.«

    Trotzdem blieb er am Fenster stehen und schaute weiter hinaus. Fest an die Wand des Gebäudes gepresst, wartete ich ab. Wenn ich jetzt versuchte, zu meiner eigenen Baracke hinüberzulaufen, würde Waylon mich sofort sehen.

    Ich ging in die Hocke, den Wachmann weiterhin am Kragen gepackt, in der Hoffnung, er möge nicht so bald wieder zu sich kommen.

    »Wie gesagt«, fuhr Prince fort, »es geht um Folgendes. Wie ihr hier sehen könnt, ist die Route festgelegt. Wir postieren Agenten an den Ein- und Ausgängen, um sicherzustellen, dass alles reibungslos abläuft. Das ist die größte und letzte Mission der Homelanders.«

    »Aber warum sie dann durch all diese kleinen Anschläge gefährden?«, warf Sherman ein. »Ich meine, dieses Attentat – werden sie danach nicht die Sicherheitsvorkehrungen verstärken?«

    »Sollen sie nur«, entgegnete Prince. Ich hörte förmlich, wie er die Achseln zuckte. »Je mehr sie versuchen, sich zu verteidigen, desto entsetzter werden sie sein, wenn sie feststellen müssen, dass wir überall hinkommen und zuschlagen können, wo wir wollen.«

    Der ohnmächtige Wachmann bewegte sich kurz und stöhnte leise. Ich schaute auf ihn hinunter, aber seine Augen waren geschlossen, sein Mund geöffnet.

    Waylon stand noch immer wachsam über mir am Fenster.

    Dann sprach Prince weiter. Ich hörte die Arroganz in seiner Stimme und konnte mir sein selbstgefälliges Lächeln bildhaft vorstellen. »Amerika ist ein empfindliches Land, reif für die Zerstörung. Die Amerikaner sind reich und isoliert. Sie glauben, die ganze Welt sei wie sie nur mit Supermärkten, Unterhaltungselektronik und Fernsehshows beschäftigt. Sie glauben, es gäbe nichts, was nicht durch Reden, auf friedlichem Weg oder mit ein paar Dollars gelöst werden kann.«

    »Freiheit macht Menschen dekadent«, bemerkte Waylon verächtlich.

    »So ist es«, pflichtete Prince ihm bei. »Wenn man Amerikaner angreift, werden sie dadurch nicht stärker, sondern schwächer. Sie sagen sich: ›Oh, wir müssen unsere Feinde nur netter behandeln, dann werden sie sehen, wie wunderbar wir sind, und uns lieben. Dann sind sie nicht mehr böse auf uns. Sie sind genauso nett und schauen mit uns zusammen fern, gehen mit uns in die Mall und lassen uns in Ruhe.‹ Sie begreifen nicht, dass dies ein Krieg im Namen Gottes ist, ein Krieg bis zum Tod. Zwei Lebensweisen, zwei Weltanschauungen, die sich nicht miteinander vereinbaren lassen. Die eine muss sich durchsetzen und die andere muss untergehen.«

    Jetzt regte sich der bewusstlose Wachmann neben mir. Er hatte die Augen noch immer geschlossen, fuhr sich aber mit der Hand durchs Gesicht, als würde er jeden Moment wieder zu sich kommen. Ich musste etwas unternehmen. Sofort. Aber was?

    »Sie wollen keinen Krieg«, fuhr Prince fort, »aber wir leben für den Krieg. Sie fürchten sich vor dem Tod, aber wir lieben den Tod.« Ein Stuhl wurde über den Boden geschoben, als sei jemand aufgestanden. »Wenn wir sie genau da treffen, wo wir sie beim letzten Mal so hart getroffen haben – das verspreche ich euch –, wird ihr Kampfwille vollständig gebrochen sein.«

    Was meinte er mit genau da?

    Endlich wandte sich Waylon vom Fenster ab und trat zurück in den Raum.

    Das war meine Chance. Ich ließ den Wachmann los und zog mich so weit am Fenstersims hoch, bis ich über den Rand und in den erleuchteten Raum schauen konnte.

    Ich erhaschte einen kurzen Blick auf die drei Männer in dem kleinen Büro.

    Prince saß hinter dem Schreibtisch, vor sich einen Laptop. Ihm gegenüber saß Sherman, dahinter stand Waylon, die Hände auf dem Rücken verschränkt.

    Nur ein flüchtiger Blick. Ich konnte kaum aufnehmen, was ich da sah. Dann …

    »Helft mir! Hilfe!«

    Der Wachmann kam wieder zu sich!

    »Helft mir! Hilfe!«

    Ich ließ das Fenstersims los und landete unsanft auf dem Boden. Ohne zu zögern, stürzte ich mich auf den schreienden Mann, verpasste ihm einen harten Schlag ins Gesicht, zog seine automatische Waffe aus dem Gurt an seiner Schulter und sprintete los.

    Aber ich kam nicht weit.

    Waylon schrie hinter mir her: »West!«, gleichzeitig wurde ich von grellem Licht geblendet. Die Wachen in den Türmen hatten ihre Scheinwerfer auf mich gerichtet. Im nächsten Augenblick wurde der festgetretene Lehmboden um mich herum von Kugeln durchsiebt und Staub wirbelte auf. Sie hätten mich ohne Weiteres auf der Stelle erschießen können, aber sie hinderten mich nur daran, zu fliehen. Als ich mich umwandte, stürmten drei Wachmänner mit vorgehaltenen Gewehren auf mich zu.

    »Waffe fallen lassen!«

    »Runter mit der Waffe oder du bist tot!«

    »Fallen lassen und Hände hoch!«

    Alle riefen durcheinander.

    Verzweifelt suchte ich nach einem Fluchtweg. Waylon stand jetzt als schwarze Gestalt in der offenen Barackentür.

    Von allen Seiten rannten Wachen auf mich zu – und auch die anderen Rekruten. Durch die Schreie und die Schüsse alarmiert, strömten sie aus den Schlafräumen und umzingelten mich.

    Für einen Augenblick hörten die Wachmänner auf zu schreien, und es entstand eine seltsame Stille, als würden alle darauf warten, was als Nächstes passierte. Von den Scheinwerfern des Turms in Schach gehalten, schaute ich von einem Mann zum anderen und hielt meine Waffe umklammert.

    »An Ihrer Stelle würde ich die Waffe fallen lassen, Mr West«, rief Prince, der sich inzwischen an Waylon vorbeigeschoben hatte. Seine Stimme war sanft und ruhig. »Sie haben genau eine Sekunde, um sich zu entscheiden. Dann gebe ich den Befehl, Sie zu töten. Ich zähle bis eins«, kündigte er an. »Eins.«

    Ich hatte keine andere Wahl. Ich warf die AK-47 auf den Boden und nahm die Hände hoch. Es war vorbei.

    Einer der Wachmänner lief nach vorn, um das Gewehr zu holen.

    Dann kam Prince auf mich zu, lässig und ohne Eile. Waylon folgte ihm, und auch Sherman tauchte auf. Kurz darauf stand Prince direkt vor mir, flankiert von Waylon und Sherman.

    Mir blieb noch ein Moment, um zu realisieren, wie seltsam es war, ausgerechnet meinen Lehrer hier an diesem Ort zu sehen. So als seien meine beiden Leben – mein normaler Alltag der Vergangenheit und diese wahnsinnige, albtraumhafte Gegenwart – aufeinandergeprallt. Und Sherman war das Verbindungsglied.

    Prince lächelte mich an, und seine strahlenden, auf grausame Weise intelligenten Augen funkelten im Licht der Scheinwerfer. Seine schwarzen Haare waren makellos frisiert, sein Spitzbart ordentlich gestutzt. Er trug einen dunklen Anzug und ein weißes Hemd mit offenem Kragen, als sei er gerade nach einem langen Tag von seiner Arbeit in der Bank nach Hause gekommen.

    »Ich habe ihn vor deinem Fenster erwischt.« Der Wachmann, den ich außer Gefecht gesetzt hatte, trat aus dem Schatten der Baracke und rieb sich den Hals.

    Prince schaute ihn an und richtete den Blick dann wieder auf mich.

    »Vor meinem Fenster«, wiederholte er leise.

    »Er hat gelauscht«, erklärte der Wachmann.

    »Ich habe nur …«, fing ich an, schwieg aber, als Prince die Hand hob.

    »Bitte beleidigen Sie nicht meine Intelligenz, Mr West.« Er schaute mich prüfend an und sagte dann: »Ich nehme an, dass Sie mir wohl kaum verraten möchten, für wen Sie arbeiten?«

    »Ich arbeite für Sie«, beharrte ich. »Ich bin hierhergekommen, um für Sie zu arbeiten. Ich wollte nur mit Waylon über …«

    Aber wieder hob er die Hand, und ich verstummte. Es hatte keinen Sinn. Ich klang ja nicht einmal für mich selbst überzeugend.

    Prince musterte mich noch immer. Dann schaute er hinüber zu Waylon. Ganz beiläufig, als wolle er ihm sagen, er solle eine Pizza bestellen, damit wir alle zusammen noch einen Happen essen konnten, befahl er: »Foltert ihn, bis er euch alles sagt. Dann tötet ihr ihn.«
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DAS LETZTE PUZZLETEIL

    Als ich aufwachte, hatte es aufgehört zu regnen und es wurde schon dunkel.

    Schlaftrunken blinzelte ich, setzte mich im Beifahrersitz des Jeeps auf und schaute verwirrt durch die Windschutzscheibe nach vorn.

    Wir folgten einem Highway, der durch grasbewachsene Hügel auf den abendlichen Himmel zulief. Es herrschte kaum Verkehr. Vor uns und hinter uns fuhren nur wenige Autos und Laster und wir kamen schnell voran. Der Himmel war noch immer bewölkt, klarte aber allmählich auf. Zwischen den Wolken taten sich immer größere blaue Lücken auf, durch die die Strahlen der tief stehenden Sonne fielen. Von dem großen Sturm war nichts mehr zu merken.

    Für einen Moment war ich noch so benommen, dass ich nicht wusste, wo ich war. Dann kam langsam alles wieder: der Regen, das heftige Gewitter – und all die Gefahren des Tages – die wahnsinnige Flucht, die Wärter, die Häftlinge, die Cops. Wie Bruchstücke, die sich in meinem Kopf zu einem Puzzle zusammenfügten.

    Ich schaute zur Seite und sah Mike hinter dem Lenkrad. Er blinzelte zu mir herüber, sein ironisches Lächeln hinter dem schwarzen Schnauzbart verborgen. »Ausgeschlafen, Armleuchter?«

    Mein Mund war völlig ausgetrocknet. Ich schluckte. »Mike … Ich erinnere mich …«

    Sofort wurde er ernst. »An was?«

    »An alles«, antwortete ich langsam. »Zumindest an das meiste …« Es war noch immer wie ein Traum, der sich aus verschwommenen Fragmenten zusammensetzte. »Ich war auf dem Gelände der Homelanders, hatte mich mitten in der Nacht aus meinem Zimmer geschlichen. Ich stand draußen vor einer Baracke und lauschte, als Prince von seinen Plänen sprach. Da erwischten sie mich und fesselten mich an diesen Stuhl. Ein paar von ihren Gorillas folterten mich, um an Informationen zu kommen. Sie wollten wissen, für wen ich arbeitete …« Ich sah hinüber zu Mike, als die ganze Erinnerung zurückkehrte. Er schaute mit ausdruckslosem Gesicht nach vorn auf die Straße. Keine Ahnung, was er dachte. »Ich wusste, dass ich diese Schmerzen nicht ewig aushalten konnte. Ich war kurz davor, ihnen alles zu erzählen – von Waterman und den anderen, von unserem Plan, sie aufzuhalten. Also zerbiss ich das Ding, den einer von Watermans Mitarbeitern in meinen Mund eingesetzt hatte. Es enthielt ein Serum, das sämtliche Erinnerungen an das Jahr davor auslöschte. Vielleicht hätte ich es nicht tun sollen, aber die Schmerzen waren so furchtbar, dass ich dachte …«

    »Nein, nein, das war klug«, besänftigte mich Mike. »Du hast genau das Richtige getan.«

    »Aber wenn ich es ausgehalten hätte und stärker gewesen wäre, dann …«

    »Sei kein Armleuchter, Armleuchter«, meinte er. »Niemand kann solche Schmerzen ewig ertragen. Weder Chuck Norris noch John Wayne – ich nicht, du nicht, keiner kann das. Du hast das einzig Mögliche getan. Du hast die Informationen gelöscht, damit sie sie nicht bekommen. Deshalb hat Waterman dir dieses Zeug doch überhaupt erst gegeben. Er hat damit gerechnet.«

    Ich nickte. Wenn irgendwer wusste, was Stärke bedeutete, dann war es Mike. Wen interessierten da Chuck Norris und John Wayne? Wenn Mike sagte, er würde es nicht aushalten, wer dann?

    »Klar«, überlegte ich. »Deshalb war es, als hätte ich mich an einem Abend in meinem eigenen Bett schlafen gelegt und wäre dann in diesem Folterstuhl aufgewacht. Aber jetzt ist alles wieder da. Meine Erinnerung, mein Leben. Bis zu dem Augenblick, als sie mich erwischt haben. Und ich erinnere mich noch an etwas anderes.«

    Mike zog fragend eine Augenbraue nach oben.

    »Prince sagte, das Große Sterben würde das neue Jahr des Teufels einläuten. Und dann meinte er noch: ›Genau da, wo wir sie beim letzten Mal so hart getroffen haben‹.«

    »Was soll das heißen? Das World Trade Center? New York City?«

    »New York, ja. Jedenfalls glaube ich das …« Irgendetwas regte sich in den Winkeln meines Gehirns, aber ich kam nicht dran. »Ich bin fast sicher.«

    »New York an Silvester«, murmelte Mike. »Wo ungefähr eine Million Menschen am Times Square darauf warten, dass die berühmte Kugel sich senkt.«

    Ich schaute hinaus auf die friedlichen Berge im grauen Zwielicht. Mein Magen krampfte sich bei dieser Vorstellung zusammen. So viele Menschen an einem Ort.

    »Morgen Abend«, stellte ich fest. »Nur noch ein Tag.«

    »Na ja …«, meinte Mike. »Zumindest sind die Sicherheitsvorkehrungen an Silvester in New York besonders hoch.«

    Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, genau dort hat Prince angesetzt. Als wir ausgebildet wurden, hat er Homelanders, gebürtige Amerikaner, an entscheidenden Stellen eingeschleust, um all diese Sicherheitsmaßnahmen zu unterwandern. Vielleicht sind diese Leute sogar Teil des Sicherheitssystems. Deshalb klang Prince so überzeugt, weil er das die ganze Zeit in der Hinterhand hatte.«

    Mike sagte nichts dazu, sondern meinte nur: »Da ist unsere Ausfahrt.«

    Er steuerte den Jeep vom Highway auf die Landstraße. Wir kamen in eine kleine, von Hügeln umgebene Stadt in einer verlassenen Gegend und fuhren an ein paar Tankstellen und Schnellrestaurants vorbei. Dann hatten wir den Ort auch schon hinter uns gelassen und folgten einer schmalen Straße, die sich tiefer in das hügelige Grasland schlängelte. Während der Wagen ins Ungewisse steuerte, verblasste das letzte Licht des Tages.

    Auf der einsamen Straße war weit und breit nichts zu sehen. Als ich zu Mike hinüberschaute, konnte ich sein Gesicht nur undeutlich im grünen Leuchten des Armaturenbretts ausmachen.

    »Wohin fahren wir?«, fragte ich ihn.

    »Wir sind fast da.«

    »Aber …«

    »Nachdem du mir gesagt hattest, du wolltest zusammen mit den anderen Häftlingen ausbrechen, habe ich mich mit jedem Sonderermittler in Verbindung gesetzt, den ich kenne, und all meine verdeckten Quellen angezapft. Ich habe jedes Netzwerk darüber informiert, dass ich mit Rose Kontakt aufnehmen muss.«

    »Rose? Wirklich? Und, haben Sie?«

    »Nein«, antwortete Mike. »Das war gar nicht nötig. Rose hat sich von selbst gemeldet.« Er schaute zu mir hinüber. »Er hat mich geschickt, damit ich dich zu ihm bringe. Sie brauchen dich noch, Armleuchter.«

    Er deutete mit dem Kinn auf die Windschutzscheibe. Ich wandte mich nach vorn.

    Inzwischen hatten wir die Straße verlassen und fuhren über einen holprigen Schotterweg. Im Licht der Scheinwerfer erkannte ich ein Feld mit kurz gemähtem Gras, in der Mitte ein Streifen platt gewalzter Erde. Eine Landebahn. Ganz hinten stand eine kleine Cessna.

    Und am Rumpf des Flugzeugs lehnte Rose.
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NACHTFLUG

    »Da bist du ja wirklich vom Regen in die Traufe gekommen«, meinte Rose.

    Ich hörte ihn über meinen Kopfhörer, als die Cessna durch die Nacht flog. Sterne zogen langsam an den Fenstern vorbei, und hin und wieder tauchten unten Lichter auf, die dann allmählich verschwanden.

    Ich saß vorn auf dem Kopilotensitz. Der Kopfhörer dämpfte das stampfende Geräusch des Motors ein wenig, trotzdem war das ganze Cockpit davon erfüllt. Auch wenn die Stimme von Rose im Zentrum dieses Rhythmus weit weg klang, konnte ich ihn klar und deutlich verstehen.

    »Washington hat unsere Mission beendet und uns sämtliche Befugnisse entzogen«, fuhr er fort. »Ich habe es nicht mal gewagt, um Schutz für deine Flucht zu bitten, und befürchtet, sie würden die Wachen alarmieren – und dich womöglich erschießen. Ich konnte nur Mike mit einem Geländewagen und der bestmöglichen Überwachungsausrüstung da draußen postieren, um dich aufzuspüren. Trotzdem hattest du verdammtes Glück, dass du lebendig aus Abingdon rausgekommen bist. Du ahnst gar nicht, in welcher Gefahr du gewesen bist.«

    Der Pilot, ein kleiner, dünner Mann namens Patel, schaute mich an. Er hatte schwarze Haare, große Augen und ein sympathisches Lächeln. Als er Rose’ Worte hörte, musterte er mich mit gerunzelter Stirn und einem Grinsen im Mundwinkel von oben bis unten, als sei es nichts weiter als ein großes Abenteuer, fast bei einem Gefängnisausbruch ums Leben gekommen zu sein. Dann schaute er wieder nach vorn. Die Maschine flog niedrig über die dunkle Landschaft. Vermutlich blieb Patel absichtlich unter dem Radar. Ab und an hörten wir eine Stimme von irgendeinem Tower, aber Patel antwortete nicht.

    Rose zwängte sich zusammen mit Mike auf die engen Sitze hinter mir. »Unmittelbar nach dem Ausbruch ist in Abingdon alles zusammengebrochen«, drang seine Stimme an mein Ohr. »Die Wärter sind alle total korrupt, einige von den Nazis, andere von den Islamisten gekauft. Dieser Dunbar war der Boss von irgendeinem Drogenring, an dem selbst der Direktor beteiligt war. Der Laden war der reinste Sumpf.«

    »Na so was. Und dabei wirkte alles so sympathisch«, bemerkte ich trocken.

    Mike gluckste amüsiert. Rose jedoch nicht, er war nicht der Typ dazu.

    »Wie gesagt, du bist zwar mit dem Leben davongekommen, trotzdem bist du nicht besser dran als vorher. Eher im Gegenteil. Die Cops suchen überall nach dir. Washington leugnet, dass du je für die Regierung gearbeitet hast, und wenn ich versuche, deine Warnungen weiterzugeben, werde ich von meinen Chefs ignoriert.«

    »Sie glauben Ihnen nicht, was das Große Sterben betrifft?«

    »Sie sagen, zum Jahreswechsel gäbe es immer jede Menge Drohungen und die Sicherheitsmaßnahmen seien schon überall so streng wie nur möglich. Selbst wenn sie wollten, könnten sie nichts verschärfen.«

    »Aber damit hat Prince von Anfang an gerechnet.«

    »Muss er wohl, wenn er vorhat, seinen Plan in die Tat umzusetzen.«

    »Und was bedeutet das für uns?«

    Rose seufzte. »Dass wir ziemlich allein dastehen, fürchte ich. Um jemanden um Hilfe zu bitten und ernst genommen zu werden, müssen wir zumindest herausbekommen, was genau Prince vorhat. Solange wir das nicht wissen, kann ich keine Verstärkung anfordern. Wo soll ich sie hinschicken?«

    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es in New York stattfinden wird. Reicht das nicht? Können wir ihnen nicht sagen …?«

    »Du bist dir ›ziemlich sicher‹«, schnaubte Rose. »Genau das meine ich. Es reicht eben nicht, ziemlich sicher zu sein oder sich an irgendetwas zu erinnern. Wenn wir etwas bewirken wollen, müssen wir es beweisen.«

    Ich dachte einen Augenblick darüber nach, während die Maschine ruhig über eine kleine Stadt hinwegflog. Mit ihren Straßenlampen und den Lichtern der Häuser, die in der Dunkelheit funkelten, sah sie aus wie ein Edelstein auf einem schwarzen Samtkissen.

    »Also, was werden wir unternehmen?«, fragte ich schließlich. »Wir haben nur noch 24 Stunden, wenn überhaupt.«

    Es dauerte ziemlich lange, bis er antwortete – so lange, dass ich mich umdrehte und ihn fragend anschaute. Dann meinte er: »Nun, zum einen müssen wir mit den Informationen arbeiten, die wir haben, und genau lokalisieren, wo Prince hinwill. Und zum anderen …« Er beendete den Satz nicht.

    Das Flugzeug sackte nach unten und schwankte, als es durch ein Luftloch flog. Die Sterne draußen hoben und senkten sich.

    »Und zum anderen? Was wollten Sie sagen?«, hakte ich nach, als die Maschine sich beruhigt hatte. Ich drehte mich wieder zu Rose um. Er wechselte einen vielsagenden Blick mit Mike.

    »Wir hoffen, dass du uns helfen kannst, Charlie«, eröffnete er mir dann. »Wir hoffen, dass du dich an etwas erinnern kannst, das uns weiterbringt.«

    »Natürlich, ich sage Ihnen alles, was ich weiß …«

    Wieder schauten sie einander an.

    Danach schwiegen wir alle eine Zeit lang. Ich starrte aus dem Fenster und ging die Erinnerungen durch, die zurückgekommen waren, besonders die Unterhaltung in der Baracke. Ich hatte das Gefühl, als fehle da etwas, ein wichtiger Hinweis auf ihren genauen Plan. Ich war sicher, dass ich etwas wusste, ohne dass es mir jedoch bewusst war.

    »Was ist C.O.? Prince sagte, sie würden es von den Russen bekommen.«

    »Das versuchen wir gerade herauszufinden«, teilte mir Rose mit. »Gibt es sonst noch etwas? Vielleicht über den Ort und den Zeitpunkt des Anschlags?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.« Aber wieder hatte ich dieses Gefühl, dass da etwas war, an das ich nicht herankam …

    Rose schwieg und ließ sich in seinen Sitz zurückfallen, während ich weiterhin meine Erinnerungen durchforstete. Ohne Ergebnis.

    Nach einer Weile wandte sich Patel zu mir. Er schien von unserer Unterhaltung vollkommen unbeeindruckt, war fröhlich und entspannt. Offenbar hatte er nur auf eine Gelegenheit gewartet, sich mit mir zu unterhalten.

    »Ich habe gehört, du willst zur Air Force«, meinte er.

    Ich nickte. »Ja, das stimmt.«

    »Hast du schon mal ein Flugzeug gesteuert?«

    »Schon ein paar Mal. Ich habe Stunden genommen – Starts und Landungen. Aber ich habe nie meinen Flugschein gemacht. Ich bin noch nie allein geflogen.«

    »Willst du mal übernehmen?«

    Ich schoss in die Höhe. Das war das beste Angebot, das ich seit langer Zeit bekommen hatte. »Machen Sie Witze? Ja, unbedingt!«

    Patel ließ das Steuerhorn los, und ich ergriff das Steuer des Kopiloten direkt vor mir. Mit den Füßen ertastete ich die Seitenruder am Boden, und meine Augen wanderten über das Armaturenbrett des Cockpits, während ich mich zu erinnern versuchte, was die einzelnen Anzeigen bedeuteten. Ich hielt den Kurs, der auf dem GPS vorgegeben war, und steuerte die Maschine mal leicht nach rechts oder links, wobei ich gleichzeitig die Seitenruder und das Steuer bediente.

    Schon bald hatte ich wieder ein Gefühl für das Flugzeug. Ich steuerte die Cessna ganz ruhig und schaute durch die Windschutzscheibe hinaus auf den Himmel. Es hat fast etwas Magisches, nachts eine kleine Maschine zu fliegen, als würde man auf einem Meer aus Sternen segeln. Aber das Beste war, dass ich einige Minuten von der bevorstehenden Gefahr abgelenkt wurde. Die Anspannung, die mich so lange beherrscht hatte, seit ich ins Gefängnis gekommen war, fiel für kurze Zeit von mir ab und es machte einfach nur unglaublichen Spaß.

    Ich hatte keine Ahnung, wie todernst es noch werden sollte …

    Nach einer Weile übernahm Patel wieder das Steuer. »Wenn es schon etwas länger her ist, dass du Flugstunden hattest, sollte ich wohl besser die Landung durchführen.«

    Die Cessna begann ihren Sinkflug. Ich spähte durch die Windschutzscheibe nach vorn, konnte jedoch nichts erkennen außer der tiefschwarzen Dunkelheit der Erde. Aber wir konnten hier nirgendwo landen.

    Dann blinkte vor uns in der Ferne ein Licht auf. Patel korrigierte den Kurs und steuerte darauf zu. Er drosselte das Tempo und fuhr die Landeklappen aus, sodass sich die Nase der Maschine neigte, als sie zum Landeanflug ansetzte.

    Wieder blinkte unten das Licht, und kurz konnte ich die Umrisse einer schmalen, nicht asphaltierten Landepiste ausmachen. Sie lag inmitten eines überwachsenen Feldes, direkt am Fuß eines Hügels. Diese Szenerie kam mir bekannt vor.

    »Wo sind wir?«, fragte ich.

    »Sieh nach rechts«, wies mich Rose über den Kopfhörer an.

    Zuerst konnte ich nichts erkennen, aber dann erschien vor dem Hintergrund des sternenbedeckten Himmels eine unverkennbare Silhouette. Es war ein Haus mit einem großen Turm in der Mitte und einem kleineren an der Seite.

    Die skurrile Villa, die Prince als Hauptquartier diente.

    Langsam sank das Flugzeug auf die Erde hinunter.

    
     23 
WIEDER VEREINT

    Ein seltsames Gefühl überkam mich, als ich dieses merkwürdige Haus jetzt wieder betrat. Es hatte weder etwas mit Nostalgie zu tun noch war es ein Déjà-vu-Erlebnis. Aber die Hallen und Zimmer mit den schweren Vorhängen, den riesigen Kaminen, den Marmorstatuen, den starrenden Porträts an den Wänden und dem ganzen funkelnden Nippes – alles kam mir vertraut vor.

    Es war einfach ein gutes Gefühl, mich wieder an mein Leben zu erinnern.

    Rose ging voran, über die Veranda und durch die Haustür ins Foyer, dann die breite Treppe hinauf und über den mit dicken Teppichen ausgelegten Flur zu dem Raum, in dem Prince seine Kommandozentrale eingerichtet hatte.

    Als ich eintrat, musste ich trotz der Schmerzen, die mein Gesicht in eine starre Maske verwandelten, lächeln.

    Denn in dem Drehstuhl mit der hohen Lehne, in dem Prince gesessen hatte, als ich ihn zum ersten Mal sah, saß jetzt Milton eins, Watermans Techniker. Er und all seine Freunde waren nach dem Tod von Waterman verschwunden. Ich hatte nichts mehr von ihnen gehört und angenommen, sie seien tot. Umso mehr freute ich mich, Milton eins jetzt zu sehen, und begrüßte ihn überschwänglich.

    Dann erkannte ich auch die anderen: Dodger-Jim, Watermans Muskelmann, der noch immer die Baseball-Kappe der Dodgers trug, und die Frau mit dem Krähengesicht, deren Namen ich nie erfahren hatte. Sie hatte mir das Gegenmittel gespritzt, das meine Erinnerungen zurückbrachte. Die beiden schauten über die Schulter von Milton eins hinweg auf einen kleinen Computermonitor, der auf dem gigantischen Schreibtisch von Prince installiert war.

    Trotz meiner wachsenden Furcht war ich froh, sie zu sehen. Nach den schrecklichen Wochen in Abingdon tat es gut, wieder unter Verbündeten zu sein.

    »Wie läuft’s?«, erkundigte sich Rose bei ihnen.

    »Na ja, ich habe schlechte und sehr schlechte Nachrichten«, meinte Milton eins beiläufig. »Welche wollen Sie zuerst hören?«

    »Zuerst die schlechten, damit ich mich auf die sehr schlechten vorbereiten kann«, antwortete Rose.

    Milton eins sprach im gleichen beiläufigen Ton weiter, aber sein Blick verriet, dass er uns etwas wirklich Übles mitzuteilen hatte. »Nichts ist 100 Prozent sicher, aber alles spricht dafür, dass Prince das Zeug bekommen hat, hinter dem er her war.«

    Rose stieß einen langen, resignierten Seufzer aus.

    »Das C.O.?«, hakte ich nach.

    Er nickte.

    »Was ist das eigentlich?«

    Die Antwort gab mir Milton eins. »C.O. steht für Cylon Orange, eine chemische Waffe, die in der Sowjetunion entwickelt wurde.«

    »Nach dem Ende der UdSSR verschwand ihr geringer Vorrat an C.O.«, ergänzte Rose. »Wir hatten schon immer die Befürchtung, jemand würde versuchen, es an einen Schurkenstaat oder andere Übeltäter zu verkaufen.«

    »Und jetzt glauben Sie, dass Prince es hat?«

    »Sieht so aus.«

    »Sechs Kanister davon auf jeden Fall«, fügte Milton eins hinzu.

    Sechs Kanister … Das ist mehr als genug. Sechs Kanister kann ein einzelner Mann tragen. Es ist nicht mehr zu verhindern, selbst wenn ich es allein durchziehen muss.

    »Wie wirkt es?«, fragte ich weiter.

    »Die Kanister enthalten inaktives, flüssiges C.O. Man braucht sie nur in ein Gerät von der Größe eines Rucksacks zu stellen. Sobald dieses Gerät aktiviert ist, wird eine Säure in die Kanister geleitet, und das C.O. verwandelt sich in ein tödliches Giftgas.«

    Einen Augenblick stand ich schweigend da und versuchte, mir das Ganze vorzustellen.

    Dann erklärte Rose: »C.O. ist vor allem wegen seiner Dichte interessant. Sechs Kanister reichen aus, um vier Häuserblocks in einer Großstadt auszulöschen.«

    Daraufhin sagte keiner mehr etwas. Mein Mund wurde trocken und mein Herz schlug so schnell, dass ich dachte, die anderen müssten es hören. »Vier Häuserblocks in New York City an Silvester …«

    »Wie viele Menschen sind das wohl?«, überlegte Mike und warf Rose einen fragenden Blick zu.

    Rose legte den Kopf auf die Seite. »Wenn es am Times Square passiert? Keine Ahnung. Könnten mindestens eine Million Menschen sein.«

    Ich öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Eine Million Menschen! Das Große Sterben.

    »Sie sollten die Stadt abriegeln«, schlug ich schließlich vor. »Die Feier absagen, Brücken und Tunnel absperren.«

    Wieder herrschte Schweigen. Alle nickten bedächtig mit dem Kopf.

    Dann sagte Milton eins leise: »Und jetzt die sehr schlechte Nachricht.«

    Angespanntes Warten.

    »Ich habe alles zusammengetragen, was ich bekommen konnte. Alle Aufzeichnungen, jede Korrespondenz, die nicht unwiederbringlich zerstört wurde. Es gibt keine Daten mehr, die ich noch auswerten könnte. Und nirgendwo habe ich einen Hinweis darauf gefunden, wo Prince hinwill und was genau er vorhat. Nichts.«

    Ich schaute von Milton eins zu Rose und dann zu Mike.

    »Was soll das heißen?«, fragte ich. »Was ändert das? Wir wissen doch, dass Prince nach New York will …«

    »Nein, das wissen wir eben nicht«, korrigierte Rose mich. »Wir nehmen es an. Du nimmst es an. Du meinst, dich zu erinnern …«

    »Aber ich erinnere mich wirklich!«

    »Du erinnerst dich an nichts Bestimmtes, Charlie. Es ist so, wie ich gesagt habe: Die Regierung erhält ständig Dutzende von Drohungen wie diese, besonders vor Feiertagen. Sie können nicht einfach jede Stadt im Land abriegeln und alle Menschen in Panik versetzen. Solange wir nichts Konkreteres haben …«

    »Aber …«, wollte ich protestieren, doch seine Miene und ein Blick auf Mike ließen mich verstummen. Wenn es etwas gegeben hätte, das sie tun konnten, hätten sie es längst getan.

    Die Stille, die sich dann ausbreitete, war fast unerträglich. Alle saßen oder standen herum, ohne ein Wort zu sagen. Wahrscheinlich dachten sie wie ich an die Million Menschen auf dem Times Square, an Prince, die Kanister mit dem Giftgas …

    Selbst wenn ich es allein durchziehen muss, das Große Sterben ist nicht mehr aufzuhalten.

    Ich spürte förmlich, wie die Zeit verging, wie die Nacht voranschritt und der Tag anbrach …

    Je länger das Schweigen anhielt, desto mutloser fühlte ich mich.

    Und dann stellte ich zu meinem Entsetzen fest, dass mich alle ansahen. Sie sagten nichts, weil sie auf eine Reaktion von mir warteten. Etwas, das weiterhalf, das uns einen Hinweis, einen Anhaltspunkt, eine Chance gab.

    Mike war es, der die Frage schließlich laut aussprach: »Ist da irgendwas, Charlie? Etwas, das du vielleicht vergessen hast, eine Erinnerung, die du noch mal hervorholen und dir genauer ansehen könntest?«

    »Was meinen Sie? Ich habe euch alles gesagt, was ich weiß …«

    Jetzt übernahm Rose: »Glaubst du, es lohnt sich … noch einmal zurückzugehen?«

    »Zurück?«

    »In der Zeit. In deiner Erinnerung. Um herauszufinden …«

    Ich hörte ein scharfes Einatmen, gefolgt von protestierendem Murmeln. Die Frau mit dem Krähengesicht hatte sich hinter dem großen Drehstuhl aufgerichtet und blickte finster in die Runde.

    »Das ist Wahnsinn«, meinte sie. »Sagt es ihm.«

    Mein Blick wanderte von ihr zu Mike und dann zu Rose. »Was?«

    Wieder sahen sich Mike und Rose bedeutungsvoll an. Als hätten sie sich stillschweigend geeinigt, ergriff dann Mike das Wort.

    »Wir befinden uns in einer Sackgasse, Armleuchter. Du hast gehört, wie groß die Gefahr ist. Wenn du recht behältst – und davon gehen wir aus –, haben wir es mit einer unvorstellbaren Katastrophe zu tun. Und genau das ist das Problem: Niemand kann es sich vorstellen. Niemand wird die Initiative ergreifen und New York nur aufgrund unserer Vermutungen abriegeln.«

    »Wenn es vorbei ist«, fügte Rose verbittert hinzu, »wird es Anhörungen, Vorwürfe, politisches Taktieren und Schuldzuweisungen geben. Und nichts von alldem wird die Toten wieder lebendig machen.«

    »Ja, ich weiß. Aber was soll ich denn tun?«

    »Wenn du wirklich glaubst, dass es noch etwas in deinem Gehirn gibt, an das wir nicht herangekommen sind und das uns vielleicht weiterhilft … könnten wir dir noch eine Dosis von dem Zeug geben, das du schon einmal bekommen hast.«

    »Das ist Wahnsinn«, wiederholte die krähengesichtige Frau wütend. »Eine zweite Dosis von dem Serum könnte ihn umbringen. Sie könnte sein Gehirn schädigen und ihn für den Rest seines Lebens ins Wachkoma versetzen. Möglicherweise wirkt es nicht einmal. Wir haben es noch nie ein zweites Mal angewendet oder getestet. Weil wir es nie gewagt haben. Es ist Wahnsinn.«

    Sie schwieg und wandte sich ab.

    »Sie hat recht, Charlie«, gab Mike zu. »Das Zeug hat es in sich. Aber das weißt du ja selbst. Ich würde dich nicht fragen, wenn es nicht unsere letzte Chance wäre. Gibt es vielleicht irgendetwas, das du übersehen hast, das du dir noch einmal in Erinnerung rufen könntest …«

    Seine Stimme entfernte sich und wurde immer leiser. Ich starrte zuerst ihn und dann Rose an, rieb mir mit Daumen und Zeigefinger über den Nasenrücken und kniff die Augen zusammen. Ich dachte an den Augenblick mit Mike im Jeep, als eine undeutliche Erinnerung aufgestiegen war. Das Gleiche war im Flugzeug noch einmal passiert. Da war etwas, das ich wusste, ohne dass mir jedoch bewusst war, was. Ich hatte etwas gesehen, an das ich mich aber nicht erinnern konnte …

    Ich spürte die Blicke der anderen auf mir, als ich über den bunten Teppich ging, vorbei an den vergoldeten Stühlen bis zu dem hohen Fenster. Ich schob den schweren Vorhang zur Seite und sah mein zerschundenes und erschöpftes Gesicht in der dunklen Glasscheibe.

    Durch das Spiegelbild meiner tief liegenden Augen schaute ich hinaus in die Nacht.

    Es könnte ihn umbringen. Es könnte sein Gehirn schädigen und ihn für den Rest seines Lebens ins Wachkoma versetzen.

    Ich atmete tief ein. Eine Million Menschen, dachte ich. Mehr als doppelt so viele, wie in meiner Heimatstadt lebten.

    Und da war etwas. Was hatte ich bloß auf dem Gelände, in der Baracke, gesehen oder gehört?

    Wenn wir sie genau da treffen, wo wir sie beim letzten Mal so hart getroffen haben …

    Ich unter dem Fenster, neben mir der bewusstlose Wachmann, der langsam wieder zu sich kam …

    Es geht um Folgendes.Wie ihr hier sehen könnt, ist die Route festgelegt.Wir postieren Agenten an den Ein- und Ausgängen, um sicherzustellen, dass alles reibungslos abläuft. Das ist die größte und letzte Mission der Homelanders …

    Mein Körper versteifte sich. »Moment mal.«

    Als ich mich umdrehte, waren alle Augen auf mich gerichtet.

    »Da ist etwas«, sagte ich. »Aber …«

    »Aber?«, fragte Rose gespannt.

    Ich schaute ihn hilflos an. »Ich bin nicht sicher, was genau es ist. Als ich vor der Baracke gelauscht und gehört habe, wie Prince über seinen Plan sprach, sagte er irgendwann zu den anderen: ›Wie ihr hier sehen könnt, ist die Route festgelegt.‹«

    Für seine Verhältnisse zeigte Rose daraufhin richtig viele Emotionen: Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und trat einen halben Schritt auf mich zu.

    »Was soll das bedeuten, ›wie ihr hier sehen könnt‹? Wo?«, fragte er aufgeregt.

    »Genau das ist es ja. Deshalb haben sie mich erwischt. Mir war klar, dass er ihnen etwas zeigte, wahrscheinlich eine Karte. Ich zog mich am Fenstersims hoch, um hineinzuschauen.«

    »Und? Was hast du gesehen?«, drängte Rose.

    Ich öffnete den Mund, konnte aber nicht weitersprechen. Es gab einfach nichts zu sagen. Hilflos schüttelte ich den Kopf.

    »Komm schon, Armleuchter«, ermunterte mich Mike. »Du musst doch was gesehen haben.«

    Ich schaute zu Boden und dachte an den Raum in der Baracke. »Nur für eine Sekunde, bevor der Wachmann plötzlich um Hilfe rief«, murmelte ich.

    »Denk nach, Charlie. Was hast du gesehen?«, forderte Rose.

    »Den Raum. Prince, Waylon, Sherman. Den Schreibtisch.« Dann schnellte mein Kopf nach oben: »Den Laptop! Er war nach vorn gedreht, damit die anderen den Monitor sehen konnten. Das muss er ihnen gezeigt haben!«

    »Hast du den Monitor auch gesehen?«, fragte Rose.

    Ich versuchte, mir das Bild in Erinnerung zu rufen, konnte aber schließlich nur ratlos die Hände heben. »Ich habe ihn gesehen, aber … es ging so schnell …«

    Wieder herrschte betretenes Schweigen, und alle schauten mich erwartungsvoll an. Doch ein Blick war intensiver als die anderen.

    Es war die Frau mit dem Krähengesicht.

    »Ich weiß gar nicht, wie Sie heißen«, gestand ich ihr. »Das hat mir nie jemand gesagt.«

    »Farber«, entgegnete sie leise. »Dr. Judith Farber.« Sie wandte betreten den Blick ab.

    »Glauben Sie, es könnte funktionieren?«, wollte ich von ihr wissen. »Ist es möglich, in meiner Erinnerung zu diesem entscheidenden Augenblick zurückzukehren?«

    Sie konnte mir nicht in die Augen sehen. »Ganz zu Anfang, als wir das Serum entwickelten, gab es Hinweise darauf, dass man es mit ausreichend Erfahrung bis zu einem gewissen Grad kontrollieren kann. So, als würde man sich an eine bestimmte Zeit erinnern, nur …«

    »Nur stärker«, ergänzte ich.

    Sie schaute mich widerstrebend an und meinte: »Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, was passieren könnte.« Dann sah sie fast beschwörend zu den anderen hinüber. »Keiner weiß das.«

    Darauf entgegnete niemand etwas.

    »Wenn ich noch einmal in diesen Raum schauen könnte … Vielleicht würde ich wieder den Laptop und das sehen, woran ich mich nicht mehr erinnern kann. Es ist doch möglich, oder?«

    »Oh ja, möglich ist es«, bestätigte Dr. Farber in fast verzweifeltem Ton und schaute wieder flehentlich in die Runde. »Es ist möglich, aber …«

    »Aber es könnte mich umbringen. Oder noch schlimmer.«

    Sie nickte. »Oder noch schlimmer.«

    Wieder herrschte Schweigen, wieder starrte ich auf mein eigenes Spiegelbild und in die Dunkelheit dahinter. Ich konnte behaupten, dass ich mich nicht fürchtete und auf Gott vertraute. Und das tat ich. Aber ich hatte trotzdem Angst.

    Eine Million Menschen, dachte ich.

    Dann drehte ich mich zu den anderen um.

    Mike schaute mich an, und ich konnte seine Gedanken lesen: Du tust, was getan werden muss, Armleuchter. Du gibst niemals auf.

    »Vorher möchte ich Beth anrufen«, bat ich. »Nur für den Fall, versteht ihr? Ich möchte die Gelegenheit haben, mich zu verabschieden.«
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    Mike und Milton eins führten mich in eins der aufwändig dekorierten Schlafzimmer. Ein mit schweren Vorhängen drapiertes Himmelbett, schwere Vorhänge an den Fenstern und in allen Ecken Tischchen, übersät mit funkelndem Nippes und Uhren mit Schlagwerk.

    Mike packte einen ganzen Armvoll davon und trug ihn zum Bett, wo er ihn scheppernd auf die Tagesdecke mit Spitzenbesatz fallen ließ. Dann stellte Milton eins seinen Laptop auf den freigeräumten Tisch.

    »Ich habe das Signal durch drei verschiedene Server verschlüsselt«, erklärter er mir, »aber an deiner Stelle würde ich nicht länger als zehn Minuten mit ihr sprechen. Die Cops suchen dich überall und haben wahrscheinlich ihre Leitung angezapft. Und Prince wird erfahren haben, dass du entkommen bist. Du bist der Einzige, der genug wissen könnte, um ihn aufzuspüren. Auch wenn er nicht mehr viele Männer hat, sucht er mit Sicherheit nach dir und wartet nur darauf, dir jemanden auf den Hals zu hetzen. Wie gesagt, ich habe dafür gesorgt, dass die Spur nicht so leicht zu verfolgen ist, aber wenn du zu lange in der Leitung bleibst … Also, höchstens zehn Minuten.«

    Ich nickte. Milton eins verließ das Zimmer, aber Mike zögerte noch.

    »Was ist?«, fragte ich.

    Mein alter Sensei sagte nichts, sondern hob nur die rechte Faust – das Karatezeichen für Stärke. Danach umschloss er sie mit seiner linken Hand – das Karatezeichen für Beherrschung. Mit dieser Handhaltung verbeugte er sich kurz vor mir – das Karatezeichen für Respekt.

    Dann ging er hinaus und zog die Tür hinter sich zu.

    Ich wartete ein paar Minuten, um mich in den Griff zu bekommen. Manche sagen, man sollte seine Gefühle nicht kontrollieren, sondern ihnen stets freien Lauf lassen, aber ich sehe das anders. Natürlich gibt es Momente, in denen man emotional wird, aber meistens ist es besser, seine Gefühle nicht zu zeigen. Beth sollte wissen, dass ich sie liebte, aber sie sollte nicht sehen, dass ich Angst hatte. Weil ich nicht wollte, dass sie Angst hatte.

    Als ich bereit war, zog ich einen der verschnörkelten Stühle heran und setzte mich vor den Laptop. Ich erinnerte mich an den Account, den mein Kumpel Josh für uns eingerichtet hatte, und loggte mich ein. Aus dem Lautsprecher des Laptops kam ein langer Klingelton.

    Kurz darauf hörte ich Beth’ Stimme: »Charlie?«

    Es dauerte noch ein paar Sekunden, bis das Bild sich aufgebaut hatte. Dann war sie da. Ihr Gesicht erschien vor mir auf dem Bildschirm, von feinen Locken eingerahmt – wie eine dieser Kameen, die meine Mutter manchmal trägt. Ihre blauen Augen schauten mich direkt an und ein erwartungsvolles Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie musste mich im gleichen Augenblick gesehen haben, denn sie schnappte kurz nach Luft und hielt sich die Hände vor den Mund.

    Ich hätte mich freuen sollen. All die Zeit, jeden Tag, jede Minute hatte ich sie mehr vermisst, als ich mir je hätte vorstellen können. Aber ich freute mich nicht. Vielmehr empfand ich eine seltsame Mischung aus Überwältigung und abgrundtiefer Traurigkeit. Bei ihrem Anblick krampfte sich mein Herz zusammen, weil ich überzeugt war, dass ich sie nie wiedersehen würde.

    Aber von all dem ließ ich mir nichts anmerken, sondern lächelte sie fröhlich an. »Hey, Beth!«

    »Was ist mit deinem Gesicht passiert? Wie siehst du bloß aus?«

    Ohne nachzudenken, fuhr ich mit der Hand darüber und zuckte vor Schmerz zusammen. »Ist kein Zuckerschlecken in Abingdon«, entgegnete ich.

    Sie nickte. »Wir haben gehört, wie du es geschafft hast, wieder zu fliehen«, meinte sie leise. »Die Anwälte sagen, dass du damit alle Aussichten auf ein Wiederaufnahmeverfahren vertan hast. Und die Polizei sagt, dass es dir schlecht ergehen wird, wenn du dich nicht stellst. Aber es ist mir egal, was sie sagen, ich bin nur froh, dass du da raus bist.«

    »Ich auch, Beth.«

    Sie schaute mich an, und sie sah aus … Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, aber sie sah aus, als würde sie mir vertrauen.

    »Wie geht es jetzt weiter, Charlie?«

    Was sollte ich ihr darauf antworten? »Ich weiß es nicht. Zumindest nicht genau. Aber so oder so ist es bald vorbei, Beth. Es gibt da draußen nur noch einen Bösen …«

    »Und du musst ihn zur Strecke bringen, weil du der Gute bist. Ich weiß.«

    »Ja, so läuft das wohl.«

    »Ist es gefährlich?«, wollte sie wissen, sagte aber direkt: »Blöde Frage. Es muss verdammt gefährlich sein, sonst hättest du nicht riskiert, mich anzurufen.«

    Ich rang mir ein Lächeln ab. »Du bist einfach zu schlau für mich.«

    »Allerdings. Vergiss das nie, Charlie.«

    Ich schaute in ihre sanften Augen, in ihr süßes Gesicht. Es war erstaunlich, wie gut ich mich an den Duft ihrer Haare erinnerte. Wie oft hatte mich dieser Duft in meiner Gefängniszelle erreicht. So als hätte sie an meiner Pritsche gesessen, meinen Schlaf bewacht, und sei erst gegangen, kurz bevor ich aufwachte.

    »Und dann werden sie die Wahrheit erfahren. Ich weiß es. Dieses Mal werden sie dich nicht wieder ins Gefängnis schicken.«

    Ich widersprach ihr nicht. »Hoffentlich nicht«, war alles, was ich herausbrachte.

    »Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass du da drin warst«, gestand sie. »Ich habe versucht, es nicht zu zeigen.«

    »Das hast du gut hingekriegt«, log ich.

    »Aber es war unerträglich. Es hat mich fast umgebracht.«

    Ja, mich auch, dachte ich, sagte aber: »Es tut mir so leid, Beth. Es tut mir leid, dass du das alles durchmachen musst.«

    Sie schüttelte nur kurz den Kopf. »Nein, sag das nicht. Dir tut es nicht leid und mir auch nicht.Wenn ich von Anfang an gewusst hätte, was du tun musst, hätte ich dir gesagt, dass du es tun sollst. Genau deshalb liebe ich dich. «

    »Das ist schön«, erwiderte ich. »Um die Wahrheit zu sagen: Eigentlich ist es mir egal, warum du mich liebst, solange du einen Grund findest. Auch wenn ich heimlich gehofft hatte, du würdest mich lieben, weil ich so ein unglaublich cooler Typ bin.«

    »Nein.«

    »Okay, hatte ich auch nicht wirklich erwartet.«

    Sie lächelte, und dabei lief ihr eine Träne über die Wange, die sie schnell wegwischte. »Ich weiß, was du tust, Charlie. Glaub ja nicht, dass du mir was vormachen kannst. Ich weiß genau, was du tust.«

    »Wirklich? Was tue ich denn?«

    »Du rufst an, um dich zu verabschieden. Du glaubst, dass du da draußen getötet wirst, und du rufst an, damit wir noch ein letztes Mal miteinander sprechen können.«

    »Meinst du?«

    »Ja. Aber du irrst dich. Du wirst nicht getötet.«

    »Nein?«

    »Nein. Du wirst finden, wen auch immer du finden musst, und tun, was auch immer du tun musst, und dann …« Ihre Stimme versagte, und sie legte die Hand über ihre Augen, nur für einen kurzen Moment. Als sie mich wieder anschaute, liefen ihr Tränen über die Wangen. »Und dann kommst du zurück. Verstehst du? Wenn du deinen Auftrag erfüllt hast, wenn alles erledigt ist, kommst du zurück zu mir, zu deinen Eltern, zu Josh, Miler und Rick und allen. Okay?«

    »Ja«, antwortete ich mit heiserer Stimme. Ich brachte kaum einen Ton heraus. »Klar, Beth, so wird es sein.«

    »Gut.« Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. »Hauptsache, wir verstehen uns.«

    »Ja«, entgegnete ich. »Du bist jede Sekunde bei mir, Beth.«

    »Ja, das bin ich.«

    Ich hob die Hand und legte sie auf den Bildschirm. Sie tat das Gleiche.

    So saßen wir schweigend da, und die Zeit schien stillzustehen. Aber das tat sie nicht. Als ich wieder zu mir kam, wurde mir klar, dass wir zu lange in der Leitung geblieben waren.

    »Hör zu …«, sagte ich schließlich.

    »Ich weiß«, entgegnete Beth. Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Du musst gehen.«

    »Ich wünschte …«

    »Ich auch.«

    Langsam senkte ich die Hand vom Bildschirm, ballte sie zur Faust und drückte sie an mein Herz. Meine Art, ihr ein letztes Mal zu sagen, dass sie immer bei mir war.

    Sie erwiderte die Geste.

    »Bis bald.«

    »Bis bald«, antwortete sie.

    Dann unterbrach ich die Verbindung.
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DIE LETZTE ERINNERUNG

    Sie wollten mich festschnallen, aber das lehnte ich ab. Ich hatte es satt, mich gefangen und wehrlos zu fühlen, herumgeschubst und bevormundet zu werden. Das hier war meine freie Entscheidung, also brauchte ich keine Gurte.

    Ich rollte den Ärmel meines Hemds auf und streckte Dr. Farber meinen Arm entgegen. »Tun Sie es«, wies ich sie an.

    Ich saß in dem großen Sessel hinter dem Schreibtisch. Milton eins und Dodger-Jim standen neben mir. Mike lehnte am Tisch, die Arme vor der Brust verschränkt, und beobachtete mich. Rose stand am Fenster und starrte hinaus in die Nacht.

    Dr. Farber hob die Spritze und atmete tief ein.

    »Sollten Sie jetzt nicht sagen, dass es gar nicht wehtut?«, scherzte ich.

    Sie lächelte gequält, als sie sich nach vorn beugte und die Injektionsnadel auf meinen Arm legte.

    Ich sah nicht hin, sondern schaute zu Mike, der mir zuzwinkerte. Ich zwinkerte zurück.

    Dann drang die Nadel ein.

    Ich dachte, ich sei bereit für den Schmerz, glaubte, dass ich ihn nach all den Erinnerungsattacken ertragen könnte. Aber ich hatte mich geirrt. Es war viel schlimmer als alles, was ich bisher erlebt hatte. Eine gefühlte Ewigkeit wand ich mich auf dem Boden, zuckte unkontrolliert und schrie vor Schmerz.

    Dann endlich schien ich aus meinem gequälten Körper hinaus- und in einen dunklen Zeitstrudel hineinzufallen. Meine eigenen Schreie verhallten in einem Echo, das sich immer mehr entfernte und schließlich verstummte.

    Ich fiel aus dem Strudel ins Nichts, jedenfalls kam es mir so vor. Es war, als würde ich immer tiefer und tiefer durch einen endlosen Raum stürzen, dessen einzige Grenze die unter mir ausgebreitete Vergangenheit war. Dort unten spielten sich Szenen ab, die ich im Fallen verfolgte. Immer wieder erhaschte ich einen kurzen Blick auf mein Leben, als würde es in einem einzigen Augenblick vor mir ablaufen. Da war ich mit Alex Hauser als kleines Kind auf einem Baseballfeld … Ich als Miniaturausgabe eines Gelben Gürtels in Mikes Karatekurs für Kinder … Am Abendbrottisch mit meinen Eltern und meiner Schwester Amy, die die Augen verdrehte, während sie vom neuesten unglaublichen Wahnsinn berichtete, den sie in der Schule erlebt hatte … Ich mit meinen Freunden, wie wir in der Mensa an unserem Tisch herumalberten … Mit Beth … Wie ich zu Waterman in den Wagen stieg, um zu erfahren, was ich tun sollte … Wieder ich mit Alex, jetzt als Teenager, die im Auto meiner Mom stritten, bevor er in den Park stürmte, wo Mr Sherman ihn erstach … Der Mordprozess, in dem ich angeklagt war … Das Gelände der Homelanders …

    All das flackerte vor meinen Augen auf, als ich nach unten taumelte. Zuerst konnte ich keinen klaren Gedanken fassen. Was passierte mit mir? Wo war ich? War ich das, der da irgendwo in der Ferne schrie? Lag ich im Sterben? Sah so das Ende aus?

    Aber dann dachte ich an die Gegenwart: das Große Sterben, Silvester … keine Zeit für Angst und Verwirrung. Keine Zeit!

    Ich kämpfte gegen die zunehmenden Schmerzen an und versuchte, mich zu konzentrieren. Das hatte ich schon tausendmal beim Training getan. Bei Gürtel-Prüfungen und bei Kämpfen mit Killern. Ich konnte mich konzentrieren, wenn ich musste. Und jetzt musste ich.

    Ich musste diese eine Erinnerung finden und mich in sie hineinfallen lassen. Mit aller Energie, die ich aufbieten konnte, richtete ich meine Konzentration darauf …

    Da war es: das Gelände, die Baracke, der bewusstlose Wachmann am Boden …

    Ich lenkte meinen Sturz darauf zu.

    Es war, als würde ich von einem sehr hohen Sprungbrett springen. Jede Sekunde rechnete ich damit, ins Wasser einzutauchen, aber die Sekunde war endlos und ich fiel immer tiefer und tiefer. Mir drehte sich der Magen um und dann …

    Dann hatte ich es geschafft. Ich war da, auf dem Gelände, unter dem Fenster der Baracke. Neben mir lag der bewusstlose Wachmann. Waylon stand über mir, und ich hörte die Stimme von Prince.

    Sie wollen keinen Krieg, aber wir leben für den Krieg. Sie fürchten sich vor dem Tod, aber wir lieben den Tod.

    Der Mann am Boden regte sich.

    Dann entfernte sich Waylon vom Fenster und ich sprang auf. Ich hielt mich am Fenstersims fest, zog mich hoch und schaute hinein.

    Es war wieder einer dieser verrückten Doppelmomente. Der Wachmann würde jeden Augenblick um Hilfe rufen, und gleich würde ich erwischt. Aber jetzt war da dieser eine Moment, da ich durch das Fenster hineinschaute …

    Sieh hin!, befahl ich mir verzweifelt.

    Sherman, Prince, Waylon, der Tisch, der Laptop …

    Der Laptop!

    Sieh hin, Charlie. Was ist da auf dem Monitor?

    Ich sehe es!, rief ich. Ich sehe es!

    Wie eine Pranke aus loderndem Feuer, die aus den Tiefen der Erde aufstieg, krallten sich Schmerzen in meinen Körper. Schmerzen, die alles übertrafen, was ich je erlebt hatte.

    »Nein!«, schrie ich.

    Ich versuchte, dagegen anzukämpfen, aber es war zwecklos. Es war stärker als ich und zog mich vom Fenstersims und von dem Gelände fort. Immer tiefer, hinaus aus der Zeit und der Erinnerung, hinab in einen alles durchdringenden Schmerz.

    Ich muss es ihnen sagen!, dachte ich. Lass mich bitte nicht sterben, noch nicht. Mike. Rose. Ich muss ihnen sagen, was ich gesehen habe.

    Das war der letzte Gedanke, den ich hatte. Danach war alles weg und es gab nur noch den Sturz, den Schmerz und undurchdringliche Finsternis. 

    
    TEIL VIER
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WIR GANZ ALLEIN

    In dem blauen Himmel sah die Sonne aus wie ein Medaillon. Ich schwebte hinauf zum Licht. Einen unheimlichen, friedlichen Augenblick lang dachte ich, ich sei tot und auf der Reise zu einem anderen Ort.

    Plötzlich zog sich die Welt in einem schmerzhaften Krampf zusammen. Ich schreckte auf, die Augen geschlossen, die Zähne aufeinandergebissen. Nein, ich war nicht tot. Solche Schmerzen konnte man nur haben, wenn man lebte!

    Als sie langsam nachließen, öffnete ich die Augen.

    Ich lag auf einem Himmelbett in einem Zimmer mit hohen Fenstern. Die Vorhänge waren zurückgezogen und ich sah ein Stück Himmel. Ich war wieder in diesem Schlafzimmer, in dem ich mit Beth gesprochen hatte. Schwere Vorhänge, bunte Teppiche, überall glänzender Nippes, tickende Uhren. Die Uhren … Das Licht … Es musste Morgen sein … nein, später. Die Sonne stand niedrig, hatte ihren Zenit aber schon überschritten, wie an einem Mittag im Winter. Mein Blick fiel auf eine kleine Standuhr mit Glasgehäuse, die auf einem der Beistelltische thronte. Schon nach zwölf …

    Rasch setzte ich mich auf. Zu rasch, denn sofort wurde mir schwindlig und übel. Es gelang mir jedoch, dagegen anzukämpfen. Ich zog die Bettdecke zur Seite und stand vorsichtig auf.

    »Es ist alles in Ordnung«, sagte eine Stimme hinter mir.

    Verblüfft drehte ich mich um. In einem Sessel in der Ecke saß Dr. Farber. Über ihr hing das gigantische Porträt eines reichen Typen in Anzug und Weste, das sie klein und zerbrechlich erscheinen ließ. Ihr scharfkantiges, krähenartiges Gesicht war grau, ihre Augen lagen tief in den Höhlen. Sie war erschöpft.

    »Du hast es geschafft«, meinte sie. »Wie fühlst du dich?«

    »Gut, aber wo …?«, setzte ich an, als mir schon wieder schwindlig wurde. Ich plumpste auf die Bettkante.

    »Die anderen sind unten«, erklärte Dr. Farber. »Sie machen sich fertig.«

    »Fertig …?«

    »Du hast die ganze Nacht und fast den ganzen Vormittag geschlafen, Charlie. Zwischendurch dachte ich, du würdest nicht mehr aufwachen …«

    Ich versuchte, zu begreifen, was sie da sagte. »Die ganze Nacht … den Vormittag … Dann muss es jetzt …«

    »Es ist Silvester.«

    »Silvester …«

    Sofort verdrängte Panik die Übelkeit und den Schwindel, und ich war augenblicklich wieder auf den Beinen. Peinlich berührt stellte ich jetzt fest, dass ich nur Unterwäsche trug.

    Dr. Farber schien meine Gedanken zu lesen und deutete auf einen vergoldeten Stuhl, auf dem zusammengefaltete Kleider lagen. »Sie sind sauber.«

    Jeans, ein T-Shirt, ein Sweatshirt und eine Baseballjacke.

    Nachdem ich die Sachen angezogen hatte, schaute ich wieder zu Dr. Farber. Sie betrachtete mich noch immer müde, wirkte aber froh darüber, dass ich lebte.

    »Weißt du noch, was letzte Nacht passiert ist?«, fragte sie.

    Ich dachte nach. Ja, ich erinnerte mich: die Injektion, die wiedergewonnenen Erinnerungen.

    Ich sehe es!

    »Habe ich mich an etwas erinnert, das uns weiterhilft?«

    Sie nickte. »Ja, das hast du, Charlie. Und du hast es uns erzählt.«

    Ich schüttelte den Kopf. Die letzte Nacht war völlig verschwommen.

    »Rose und Mike sind informiert«, fuhr Dr. Farber fort. »Sie haben erfahren, was sie wissen müssen.«

    »Wo …?«

    »Sie sind in der Küche.«

    Wie alle Räume in der Villa war auch die Küche riesig. Von der hohen Decke hingen alle möglichen Töpfe, Pfannen und Kochutensilien aus Eisen und Kupfer herab. Es gab einen gewaltigen schwarzen Herd und einen schweren Holztisch mit einer dicken, kunstvoll gemusterten Verbundholzplatte.

    An einer Wand war zwischen den Kacheln ein Fernseher eingelassen. Die Nachrichten liefen, und es wurden Bilder von New York City gezeigt. Gewaltige Reklametafeln und haushohe Videowände. Obwohl noch heller Tag war, blitzten überall Lichter auf. Ich erkannte die Straßen rund um den Times Square.

    »Die Menschen versammeln sich bereits für die große Feier heute Abend«, kommentierte die Nachrichtensprecherin die Aufnahmen.

    Rose und Mike waren nicht da, aber Dodger-Jim und Milton eins saßen an dem Holztisch und aßen Brötchen und Rührei. Beide schauten auf den Fernsehschirm, als ich hereinkam. Milton eins drehte sich um und hielt mir ein Brötchen hin.

    »Perfekt«, meinte er auf seine gewohnt lässige Art. »Du kommst gerade rechtzeitig zum Frühstück.«

    »Wo ist Mike?«, wollte ich wissen.

    »Iss auch etwas von dem Rührei«, forderte Dodger-Jim mich auf und kratze eine Portion aus der Pfanne auf einen Teller.

    »Wo ist Rose?«

    »Iss, Charlie. Du wirst es brauchen, glaub mir«, beharrte Dodger-Jim.

    »Die Veranstalter erwarten über eine Million Menschen allein am Times Square«, berichtete die Sprecherin weiter.

    Noch immer ganz verschlafen, starrte ich auf den Bildschirm und sah lachende Menschen, dick eingemummt gegen die Kälte in New York. Gesprächsfetzen vom gestrigen Abend drangen in mein Bewusstsein.

    C.O. ist vor allem wegen seiner Dichte interessant. Sechs Kanister reichen aus, um vier Häuserblocks in einer Großstadt auszulöschen.

    Vier Häuserblocks in New York City an Silvester.

    Könnten mindestens eine Million Menschen sein.

    Ich wandte mich zu Milton eins um, der mir jetzt wortlos einen Teller mit Rührei und Brot reichte.

    Mindestens eine Million Menschen.

    »Wo sind sie?«, fragte ich. »Wo sind Rose und Mike?«

    »Mike ist im Fitnessraum und studiert Karten«, antwortete Milton eins. »Hat er fast die ganze Nacht getan. Rose ist oben in dem großen Zimmer und ruft alle an, die er kennt, um sie zu überzeugen, dass die Bedrohung real ist. Hat er auch die ganze Nacht getan.«

    »Patel ist draußen und macht das Flugzeug startklar«, fügte Dodger-Jim hinzu.

    »Das Flugzeug?«

    »Iss, Charlie. Ich meine es ernst«, forderte mich Milton eins erneut auf. »Es wird ein langer Tag. Das stehst du nicht durch, ohne etwas zu essen.«

    »Es ist Silvester«, sagte ich verzweifelt und zeigte auf den Fernseher. »Die Leute versammeln sich schon am Times Square. Wir müssen etwas unternehmen!«

    »Das werden wir auch«, beruhigte mich Milton eins. »Aber zuerst werden wir etwas essen.«

    Frustriert nahm ich den Teller entgegen. Dann holte ich mir eine Gabel vom Tisch und schaufelte das Rührei in mich hinein, ohne wirklich etwas zu schmecken.

    »Erzählt mir, was letzte Nacht passiert ist«, bat ich mit vollem Mund. »Was habe ich gesehen? Was habe ich getan?«

    »Vor allem hast du geschrien wie am Spieß«, meinte Dodger-Jim grinsend. Vor einer Weile hatte ich ihm ein paar Schläge verpasst, und es schien ihm nicht sonderlich leidzutun, dass ich so große Schmerzen gehabt hatte.

    Milton eins verdrehte die Augen. »Hauptsache, du hast dich erinnert.«

    Die Bilder wurden klarer. Ich hörte auf zu essen. »Der Laptop in der Baracke.«

    »Offenbar zeigte Prince seinen Freunden gerade die Route zum Times Square. Du hast eine Karte gesehen«, erläuterte Milton eins. »Eine Karte des U-Bahn-Systems von New York City, auf der eine Route durch die Tunnel markiert war.«

    »Die U-Bahn …«, murmelte ich.

    »Du konntest sie auf einer Karte nachzeichnen, die Mike dir gezeigt hat.«

    »Ja …« Langsam kam alles zurück. »Stimmt.«

    »Die Sicherheitsvorkehrungen sind besonders streng«, fuhr die Nachrichtensprecherin fort, »aber falls die Leute Angst haben, zeigen sie es nicht. Sie strömen in Scharen zum Big Apple …«

    Auf dem Bildschirm erschienen Gruppen von Menschen, die in Erwartung des Jahreswechsels fröhlich jubelten und winkten.

    »Gut, dann wissen wir ja jetzt, wo Prince hinwill«, begann ich.

    Aber in diesem Augenblick kam Rose herein. Sein zerknittertes Hemd hing ihm über die Hose, und er hielt eine abgenutzte Ledermappe in der Hand. Er schaute grimmig drein, aber das tat er immer. Sein Mund glich einem schmalen Strich und seine intelligenten Augen waren noch wachsamer als sonst. Wir sahen ihn so erwartungsvoll an, dass wir die Frage gar nicht erst auszusprechen brauchten.

    »Das New York City Police Department hat mir versichert, entlang der Route, die Prince unserer Meinung nach nimmt, gäbe es eine sehr starke Polizeipräsenz«, teilte er uns seufzend mit.

    Langsam stellte ich meinen leeren Teller auf den Holztisch. »Eine starke Polizeipräsenz …?«, wiederholte ich skeptisch. »Was soll das denn heißen?«

    »Das heißt vermutlich, dass es schwerer für uns wird, dahin zu gelangen, wo wir hinwollen.«

    »Und wo wollen wir hin?«

    Bevor Rose antworten konnte, wurde draußen die Cessna gestartet. Der Motor dröhnte und ratterte.

    Im nächsten Augenblick kam Mike in die Küche.

    Er nickte Rose kurz zu. »Ich habe mir alles ganz genau angesehen«, verkündete er. »Ich kenne jeden Zentimeter der Strecke.«

    »Gut.« Rose nickte ihm ebenfalls zu.

    Der Detective legte die Ledermappe auf den Tisch, öffnete sie und holte eine Pistole heraus, eine 9mm Glock, die bereits in einem Schulterholster steckte. Beides reichte er Mike, der den Reißverschluss seiner dunklen Trainingsjacke öffnete und sich das Holster über sein Sweatshirt streifte.Währenddessen holte Rose eine weitere Pistole aus der Ledermappe und gab sie mir.

    »Waterman hat dir gezeigt, wie man damit umgeht, nicht wahr?«

    »Ja. Die Homelanders auch.«

    »Gut. Ich möchte nämlich nicht, dass du dir selbst den Schädel wegpustest.«

    »Ich werde mich bemühen«, gab ich zurück, zog die Baseballjacke aus und streifte mir ebenfalls das Holster samt Pistole über mein Sweatshirt. Sie fühlte sich schwer und tödlich an unter meinem Arm.

    Dann erschien Patel in der Tür. Noch immer hörten wir von draußen das Dröhnen und Pulsieren des Flugzeugmotors.

    »Wir können starten«, verkündete er.

    Ich schaute einen nach dem anderen an: Mike, Rose, Patel, Dodger-Jim und Milton eins.

    »Was werden wir tun?«, fragte ich dann.

    Lange antwortete mir keiner von ihnen, aber schließlich sagte Mike: »Wir werden sie aufhalten, Charlie.«

    »Wie meinen Sie das?« Ich starrte ihn ungläubig an. »Nur wir, sonst keiner?«

    Mike atmete tief durch und nickte. »Ja, wir ganz allein.«
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IN DER SCHWEBE

    Die Cessna flog über wellige grüne Hügel, bevor Patel schließlich den Highway fand und dessen gewundenem Verlauf folgte. Als die Wintersonne unterging und das helle Blau des Himmels allmählich dunkler wurde, erschienen unter uns kleine funkelnde Städte, die bald in dichte Wälder oder leere Felder übergingen.

    Schon mündeten weitere Highways in den, dem wir folgten, flankiert von Tankstellen und Einkaufszentren, und unter uns entstand ein Gewirr aus Städten und Straßen inmitten grüner Vegetation. Allmählich dämmerte es und die Welt wurde grau.

    Wieder saß ich vorn neben Patel. Ich schaute zum Seitenfenster hinaus auf das schimmernde Licht und die wechselnde Szenerie unten am Boden.

    »Da ist der Fluss«, sagte Patel schließlich. Wegen des dröhnenden Motors knisterte seine Stimme im Kopfhörer.

    Ich schaute nach vorn durch die Windschutzscheibe und sah, wo die grau werdende Landschaft auf den ersten Blick abrupte endete. Dann wurde das dunklere Grau des Flusses als lange, breite Linie sichtbar. Kurz darauf konnte ich Wasser erkennen, das in der niedrig stehenden Dezembersonne funkelte.

    »Und sieh mal da.« Patel zeigte nach rechts.

    Weit in der Ferne, am blauen Horizont, entdeckte ich die gezackte Skyline von Manhattan. Hinter einigen Fenstern gingen offenbar gerade die Lichter an.

    »Schön, nicht?«, befand Patel fast wehmütig.

    »Beeindruckend«, entgegnete ich. Und das war sie: eine beeindruckende, erstaunliche Stadt.

    »Ich bin dort aufgewachsen«, verriet mir Patel. »In Brooklyn, drüben auf der anderen Seite.«

    »Wirklich?«

    »Ja. Und ich vermisse es wahnsinnig.«

    »Klar. Ist ja auch Ihr Zuhause.«

    »Ja, genau. Mein Zuhause.«

    »Ich vermisse meins auch«, gab ich zu – und empfand dieses Heimweh fast schmerzlich. So weit ich auch weg gewesen war und so viel ich auch durchgemacht hatte, noch nie hatte ich solche Angst gehabt, meine Familie und meine Freunde vielleicht nie mehr wiederzusehen.

    »New York ist eine einmalige Stadt«, schwärmte Patel. Er hatte eine Hand am Steuerhorn und die andere lag entspannt auf seinem Oberschenkel – wie es Piloten tun, um ihre Maschine nicht zu übersteuern. Er lächelte mir zu und versuchte, entspannt und cool zu wirken. Aber ich merkte, dass auch er den Druck spürte. Genauso wie wir alle. »Eine Stadt wie New York geht dir irgendwie ins Blut.«

    »Echt?«, fragte ich skeptisch.

    »Gefällt es dir nicht?«

    »New York?« Ich zuckte die Achseln. »Doch, doch.«

    »Du bist eher der Kleinstadt-Typ, oder?«

    »Ja, kann schon sein. New York ist so laut und voll und … ich weiß auch nicht … überwältigend.«

    Patel lachte, aber es hörte sich traurig an. Er dachte wohl an zu Hause. »Ja, das sagen viele. Ich habe es nie so empfunden.«

    »In New York rennen alle immer so hektisch rum und schauen so ernst. Warum bloß?«

    Wieder lachte er, dieses Mal jedoch belustigt. »Weil sich alle für sehr wichtig halten und meinen, sie hätten unheimlich wichtige Dinge zu tun. Das ist typisch für New York.«

    Ich nickte und lächelte, aber ich dachte nicht an New York, sondern an meine Heimatstadt Spring Hill. Mir fielen die Szenen ein, die letzte Nacht in dem rasenden Sturz während meiner Erinnerungsattacke kurz aufgeblitzt waren. Szenen aus meinem Leben zu Hause, aus meiner Kindheit. Meine Mom, die mich zum Karatetraining in die Mall fuhr; das Baseballfeld im Oak Street Park, wo ich mit Alex gespielt hatte, als wir noch gute Freunde waren; der Weg am Fluss, wo ich mit Beth spazieren gegangen war, als wir uns gerade kennenlernten … Dort rannte niemand hektisch herum, schaute ernst und kam sich wichtig vor.

    »Ich glaube, es hat damit zu tun, was wir gewöhnt sind«, überlegte ich.

    »Ja, glaub ich auch«, stimmte Patel mir zu.

    Inzwischen hatten wir den Fluss erreicht. Patel steuerte die Maschine nach rechts und folgte seinem Verlauf. Das schwache Licht der untergehenden Sonne fiel durch das Fenster auf meiner Seite, und ich spürte ihre Wärme auf meiner Wange. In der herannahenden Skyline leuchteten immer mehr Fenster auf. Auch unter uns und auf der linken Seite waren jetzt Straßen entlang des Flussufers zu erkennen, Kaufhäuser und Apartmentblocks, in denen die Lichter angingen. Rechts ragten steile braune Klippen vom Ufer auf. Ein weiteres kleines Flugzeug kam uns entgegen und flog dann ganz knapp über uns hinweg.

    »Wir sind fast da«, bemerkte Patel nach einer Weile. Und dann, als habe er die ganze Zeit darüber nachgedacht, meinte er: »Egal wo ich bin, New York ist immer mein Zuhause. Wenn ich keine Gehsteige und hohen Gebäude um mich habe, fühle ich mich nicht wohl.«

    Ich lächelte, aber ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass man solche Gefühle für eine Großstadt hegte. Ich war so lange auf der Flucht gewesen und hatte so verzweifelt versucht, mein altes Leben zurückzubekommen, dass ich überzeugt war, Spring Hill sei der einzige Ort, wo alle sein wollten.

    »Seit drei Jahren muss ich wegen meines Jobs in Virginia leben«, fuhr Patel fort. »Es macht mich fast wahnsinnig. Sobald ich kann, hole ich meine Frau …«

    Meine Frau …

    Das waren die letzten Worte, die Patel in dieser Welt sprach. Im nächsten Augenblick zersprang das Seitenfenster der Maschine und die Windschutzscheibe färbte sich rot von Patels Blut. Er war tot.

    Wie gelähmt saß ich da und sah zu, wie er in meine Richtung kippte, nur fixiert von dem Sicherheitsgurt um seine Schultern, die Hand noch immer am Steuerhorn.

    Rose brüllte mir irgendwas ins Ohr. Benommen blickte ich auf und sah den Hubschrauber, der plötzlich neben uns aufgekreuzt war. In der geöffneten Tür hockte ein Schütze, der mit seinem automatischen Gewehr auf unser Cockpit zielte.

    Die Worte von Milton eins kamen mir wieder in den Kopf: Und Prince wird erfahren haben, dass du entkommen bist. Du bist der Einzige, der genug wissen könnte, um ihn aufzuspüren. Auch wenn er nicht mehr viele Männer hat, er sucht mit Sicherheit nach dir und wartet nur darauf, dir jemanden auf den Hals zu hetzen.

    Die Homelanders hatten uns gefunden.

    Der Wind blies durch Patels zerbrochenes Fenster herein.

    Im nächsten Moment fiel sein regloser Körper nach vorn in die Gurte und drückte auf das Steuerhorn.

    Das Flugzeug stürzte nach unten und mit heulendem Motor rasten wir auf den Fluss zu.
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KAMPF IN DEN WOLKEN

    Die Sekunden verschmolzen zu einem einzigen, endlosen Augenblick nackter Angst, der von Lärm und rasender Geschwindigkeit beherrscht war. Das Röhren des Flugzeugmotors verwandelte sich in ein Kreischen, untermalt von den Stimmen von Rose und Mike, die mir ins Ohr brüllten. Der Wind, der durch das zerbrochene Fenster eindrang, peitschte mir ins Gesicht, als die Maschine wie ein Meteorit auf die Erde zuraste. Mit jeder Sekunde wurde der Fluss unter uns größer. Irgendwo hatte ich einmal gelesen, die Wasseroberfläche sei hart wie Beton, wenn man aus großer Höhe aufprallte, und dieser Gedanke blinkte jetzt wie ein Warnsignal vor meinem geistigen Auge.

    Ohne nachzudenken packte ich den leblosen Körper Patels, schob ihn zur Seite und löste seine Hand vom Steuerhorn. Mit aller Kraft drückte ich mich zurück in den Sitz, während die Maschine sich in einer schwindelerregenden Spirale nach unten drehte. Als ich davon geträumt hatte, Pilot bei der Air Force zu werden, hatte ich viel über Flugzeuge gelesen, auch darüber, wie man aus dem Trudeln und aus Spiralstürzen herauskommt. Es war knifflig. Man musste es richtig machen, sonst konnte man völlig die Kontrolle verlieren und wie ein Stein vom Himmel fallen.

    Aber ich hatte keine Wahl.

    Also packte ich das Steuer des Kopiloten. Hundert Ideen schossen mir gleichzeitig durch den Kopf, vermischten sich mit dem Kreischen des Motors und den wirren, panischen Schreien von Mike und Rose in meinem Kopfhörer. Vor der Frontscheibe war jetzt nur noch Wasser. Und es kam mit jeder Sekunde näher.

    Instinktiv nahm ich das Gas raus und brachte den Motor in den Leerlauf. Als ich die Maschine aufrichtete, rutschte Patel zu mir herüber.

    Ich schob ihn von mir weg, zog am Steuer und musste ziemliche Kraft aufwenden, um die Nase des Flugzeugs wieder nach oben zu bekommen. Sofort verlor die Cessna an Geschwindigkeit, der Fluss verschwand aus dem Sichtfeld und wurde durch das dunkle Blau des Himmels und die erleuchtete Skyline der Stadt ersetzt.

    Erst in letzter Sekunde fiel mir ein, dass es zu einem Strömungsabriss kommen und wir wieder nach unten sacken würden, wenn wir noch mehr Geschwindigkeit verloren. Inzwischen waren wir nur noch knapp zweihundert Meter über der Erde. Wenn ich nicht sofort handelte, würden wir nie wieder in eine stabile Lage kommen.

    Ich versuchte, das Flugzeug ruhig zu halten, schob das Gas rein und brachte den Motor auf volle Touren. Er verfiel in stotterndes Dröhnen, und für eine Sekunde schien das Flugzeug in der Luft zu schweben, als würde es überlegen, ob es abstürzen sollte oder nicht.

    Aber dann startete der Motor richtig durch und trieb die Maschine vorwärts. Die Cessna stabilisierte sich und stieg nach oben, weg vom Fluss. Endlich atmete ich wieder.

    Mike und Rose jubelten und riefen meinen Namen, während die Nase der Maschine sich weiter aufrichtete und hinauf in den Himmel stieg. Stolz und Erleichterung durchströmten mich.

    Da sah ich aus dem Augenwinkel, dass der Hubschrauber wieder neben uns auftauchte.

    Als ich hinüberschaute, peitschte mir der Wind durch das zerbrochene Fenster ins Gesicht. In der geöffneten Tür des kleinen zweisitzigen Helis saß der Schütze, der jetzt erneut sein automatisches Gewehr in Anschlag brachte. Dieses Mal zielte er direkt auf mich.

    Außer mir vor Angst riss ich das Steuer zur Seite und trat ins Seitenruder. Die Cessna gab ein langes, ächzendes Brummen von sich und drehte nach rechts ab, weg von dem Heli. Bei all dem Lärm hörte ich keine Schüsse, sah nur einen Funken von der Spitze der Maschine abprallen. Mir drehte sich der Magen um, als ich sie in eine scharfe Kurve zwang.

    »Da kommt er wieder, Charlie!«, schrie Mike.

    Während die Cessna eine Schleife flog, konnte ich den Hubschrauber zuerst nirgends ausfindig machen. Doch plötzlich sah ich: Er war direkt über uns! Der Schütze in der Tür postierte sich neu, um auf uns herunterzuschießen. Ich musste so schnell wie möglich ausweichen!

    Mir blieb keine Zeit zum Nachdenken, und das war auch gut so. Denn wenn ich Zeit dazu gehabt hätte, wäre mir klar geworden, dass wir keine Chance hatten. Ich hatte nur spärliche Grundkenntnisse im Fliegen. Ich konnte eine Maschine im Flug steuern, was ziemlich einfach ist, wenn man sonst nichts Besonderes tun muss. Und ich konnte landen – zumindest war ich ein paarmal gelandet, während neben mir ein Fluglehrer gesessen und mir gesagt hatte, was ich tun sollte. Aber ein Manöver, um einem erfahrenen Hubschrauberpiloten und dem Kugelhagel aus einer automatischen Waffe auszuweichen, überstieg meine Fähigkeiten. Es war aussichtslos.

    Das alles hätte ich wohl gedacht, wenn ich Zeit gehabt hätte. Aber so flog ich wieder eine Schleife, drückte die Nase der Cessna herunter und tauchte unter den Hubschrauber, bevor der Mann mit der Waffe einen weiteren Schuss abgeben konnte.

    Hinter mir stieß Rose eine Mischung aus Fluch und Gebet aus. Seine normalerweise gedämpfte Stimme war schrill vor Angst, als wir im Sinkflug den Fluss überquerten. Es war mir nicht möglich, geradeaus zu fliegen. Ich sah den Heli hinter mir zwar nicht, aber mir war klar, dass er umdrehen und sich für einen erneuten Angriff in Position bringen würde. Daher musste ich weiter beidrehen, ausweichen und im Sinkflug bleiben.

    Vor uns sah ich Apartmenthochhäuser aus rotem Backstein in einem der Stadtbezirke außerhalb von Manhattan aufragen. Ich steuerte die Maschine direkt darauf zu.

    Die panischen Rufe von Mike und Rose drangen an mein Ohr.

    »Charlie, pass auf!«

    »Nach oben, Charlie!«

    Aber ich zog die Cessna nicht hoch, sondern ließ sie weiter nach unten sausen. Der Hubschrauber folgte.

    Wir hatten den Fluss hinter uns gelassen, als ich dicht über der Straße direkt in den Korridor zwischen den Backsteinhochhäusern flog. Mittlerweile hatten wir so viel an Höhe verloren, dass ich die Dächer der Gebäude sah, wenn ich zur Seite schaute. Rechts und links von mir erschienen die oberen Fenster, in denen ich sogar einige schockierte Gesichter ausmachen konnte.

    Mein Sicherheitsgurt spannte sich, als ich versuchte, mich nach dem Hubschrauber umzusehen. Ich konnte ihn nirgends entdecken.

    »Pass auf!«

    »Charlie!«

    Als ich wieder nach vorn schaute, schrie ich auf.

    Plötzlich war direkt vor uns eine Eisenbahnbrücke, so nah, dass ich schon die Graffitis an der Seite lesen konnte.

    Gerade wollte ich am Steuer ziehen, um über die Brücke hinwegzufliegen, als unmittelbar über uns der Hubschrauber auftauchte und den Weg versperrte.

    Die Cessna raste auf die Brücke zu, der Hubschrauber über uns machte einen Schwenk, damit der Schütze besser zielen konnte. Links und rechts blockierten Hochhäuser den Weg.

    Mein Kopf war wie leer gefegt. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Noch immer schrien mir Mike und Rose ins Ohr.

    Da sah ich die Kreuzung, unmittelbar vor der Brücke. Ich brachte die Maschine in Schräglage, und mit dröhnendem Motor flogen wir um die Kurve, die Querstraße hinunter.

    Die Cessna kippte bei diesem abrupten Richtungswechsel fast zur Seite weg und machte dabei ein Geräusch, das sich anhörte wie das Heulen eines Babys. Dann schlüpften wir in die Lücke zwischen zwei Hochhäusern. Die schwindelerregende Szene vor dem Cockpitfenster erinnerte mich an Sequenzen in einem Videospiel, wo man sich zwischen Hindernissen hindurchschlängeln muss. Aber anders als in Videospielen hat man in der Realität nur ein Leben. Das macht einen großen Unterschied.

    Ich erhaschte einen kurzen Blick auf die Menschen unten auf der Straße. Wir flogen so dicht über dem Boden, dass ich sogar den entsetzten Ausdruck auf ihren Gesichtern sah, als sie stehen blieben und uns mit offenem Mund nachschauten.

    Panisch riss ich am Steuer und verhinderte im letzten Moment, dass die Cessna in hohem Bogen in eines der Gebäude krachte. Die Maschine flog schwankend die Straße hinunter. Ich gab Gas und wir stiegen auf, über die Dächer der Hochhäuser hinweg.

    Für einen Moment verspürte ich ein Gefühl von Freiheit. Wir waren entkommen und flogen hinauf in den weiten, offenen Himmel.

    Dann drückte der Schütze wieder ab.

    Aber dieses Mal sah ich weder den Hubschrauber noch den Mann mit dem Gewehr. Dafür spürte ich einen entsetzlichen, stotternden Ruck, als die Kugeln in den Rumpf des Flugzeugs eindrangen. Zuerst glaubte ich, ich würde die Kontrolle über die Maschine verlieren, aber dann schien das Steuer zu funktionieren. Ich tauchte ab, Richtung Straße, und flog gleichzeitig eine Kurve, um einer weiteren Gewehrsalve auszuweichen.

    Ich sah den Hubschrauber, als er sich auf die Seite neigte, um die Verfolgung aufzunehmen. Wir stürzten auf eine Straße mit kleineren Gebäuden zu: niedrige alte Geschäfts- und Wohnhäuser aus Holz und Backstein, gesäumt von hölzernen Telefonmasten.

    Der Gehsteig kam immer näher. Dicht über dem Boden tarierte ich die Maschine aus und wir sausten über den Asphalt. Funken stoben von der rechten Tragfläche auf. Der Hubschrauber hatte aufgeschlossen und der Schütze feuerte jetzt von hinten.

    Fast wahnsinnig vor Angst steuerte ich die Maschine dicht über der Straße geradeaus. Passanten brachten sich in Sicherheit, Autos hielten mit quietschenden Reifen am Bordstein, und die Fahrer sprangen heraus, suchten Deckung in Geschäften und Hauseingängen. Jetzt war die Straße vor mir leer. Die Dämmerung senkte sich herab, eine blaugraue Dunkelheit, die das letzte Licht des Tages erstickte.

    Plötzlich hatte ich eine Idee. Halbfertige Bilder und Gedanken blitzten in meinem Kopf auf. Ich hatte keine Zeit, sie zu sortieren und auszuwerten, aber die Telefonleitungen … Sie waren von Mast zu Mast gespannt und konnten niedrig fliegenden Flugzeugen schnell zum Verhängnis werden. Man sah sie erst in allerletzter Minute – in diesem Zwielicht fast überhaupt nicht. Wenn sich eine Maschine darin verfing, kam sie nicht mehr frei und wurde zu Boden gerissen.

    An der nächsten Straßenecke musste es solche Leitungen geben.

    Und so entstand mein verrückter Plan. Ich ließ die Maschine immer tiefer und tiefer sinken, bis sogar die Fenster dreistöckiger Häuser an mir vorbeirasten. Jeden Moment würden wir die Ecke erreichen – und steuerten direkt auf die unsichtbaren Telefonleitungen zu …

    Ich wartete bis zum letzten Moment.

    Dann zog ich die Nase der Cessna gerade so weit nach oben, dass die Maschine langsam ein wenig höher stieg. Ich schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass ich rechtzeitig genügend an Höhe gewann und nicht mit dem Fahrgestell hängenblieb.

    Dann sah ich sie, direkt über der Straße. Parallele schwarze Linien, wie auf einem Notenblatt. Ein letztes Mal korrigierte ich den Kurs und gab Vollgas. Wir stiegen noch ein winziges Stück – und glitten über die Telefonleitungen hinweg!

    Sofort brachte ich die Cessna in Schräglage und wir schnellten in einem scharfen Halbkreis dicht über die Dächer der Häuser. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, was als Nächstes passierte.

    Mein Plan ging auf. Wie ich vermutet hatte, war uns der Hubschrauber gefolgt.

    Aber der Pilot hatte nicht an die Leitungen gedacht.

    Aus dem Seitenfenster beobachtete ich, wie der Heli ebenfalls aufsteigen und uns verfolgen wollte. Plötzlich schien er in der Luft stehen zu bleiben, als sei er von der Hand eines unsichtbaren Riesen gepackt worden. Er war direkt in die Telefonleitungen hineingeflogen, hatte sich mit seinen Rotoren darin verfangen und drehte sich jetzt durch die Wucht des Aufpralls auf den Kopf.

    Der Schütze wurde aus der offenen Tür geschleudert. Seine schwarze Gestalt stürzte auf die leere Straße hinunter, während die Cessna weiter aufstieg. In der nächsten Sekunde landete er so hart auf dem Gehsteig, dass ich den Aufprall fast spüren konnte.

    Der Hubschrauber fiel direkt auf ihn hinunter, krachte auf den Asphalt und explodierte. Eine gigantische Stichflamme loderte auf, und der Knall war so laut, dass ich ihn trotz des Kopfhörers und des Motordröhnens hören konnte. Die Explosion erschütterte die Cessna, als sie aus der Schleife hinauskam und weiter an Höhe gewann.

    Mike und Rose verstummten. Keiner von uns sagte etwas. Das Flackern der Flammen spielte auf der Windschutzscheibe, als die Maschine in den dunkler werdenden Himmel stieg. Sobald ich in der Ferne den Fluss erkannte, nahm ich Kurs auf das Wasser. Die Gebäude der Stadt wurden immer kleiner.

    Erleichtert atmete ich aus.

    Aber dann roch ich den Rauch.

    Eine schwarze Wolke stieg vom Rumpf auf und wurde rasch vom Luftstrom des Propellers fortgewirbelt.

    »Feuer!«, brüllte Mike.

    »Die Maschine brennt!«, schrie Rose.

    Ich schaute über Patels leblosen Körper hinweg aus dem Fenster. Flammen züngelten an der zerbrochenen Scheibe hinauf.

    Meine Erleichterung wich einer neuen Welle der Angst. Wenn das Feuer die Benzinleitung erfasste, konnte es jede Sekunde auf die Tanks in den Tragflächen überspringen – und das Flugzeug würde explodieren.
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IN DER TIEFE

    Mach den Motor aus!

    Ich wusste nicht, ob Mike oder Rose mir diese Worte ins Ohr brüllte oder ob sie von selbst in meinem Kopf auftauchten. Jedenfalls war es das, was ich tun musste: den Motor ausmachen und verhindern, dass das Benzin durch die Leitung strömte, bevor die Flammen sie erreichten.

    Zuerst zog ich das Gas und dann den roten Knopf für die Gemischverstellung. Der Motor stotterte einmal kurz und ging dann aus. Von einem Augenblick auf den anderen war das Flugzeug seltsam ruhig und schien förmlich durch die Luft zu schweben, ohne jeglichen Antrieb. Dann kippte es langsam und stürzte auf die Stadt zu. Schwarzer Rauch quoll aus dem Rumpf, und der Geruch im Cockpit wurde stärker.

    Unaufhaltsam rasten wir nach unten. Eine Zeit lang konnten wir noch gleiten, doch wir steuerten unweigerlich auf eine Bruchlandung zu.

    Natürlich nur, wenn die Cessna nicht vorher explodierte.

    Ich suchte die Landschaft nach einer Fläche ab, wo ich einigermaßen sicher runtergehen konnte. Der Fluss war zu weit weg. Wir würden auf die Straße krachen, bevor wir ihn erreichten. Ich könnte versuchen, auf dem Highway zu landen, aber in der zunehmenden Dunkelheit sah ich die Scheinwerfer all der Autos, die nach Manhattan zur Silvesterfeier fuhren.

    Als ich dann den Blick hob, erkannte ich links in der Ferne eine dunkle Stelle. Schwer zu sagen, was es war, vielleicht ein Park. Jedenfalls war es eine Chance – die einzige, so weit ich sehen konnte.

    Ich steuerte also die Maschine darauf zu.

    Jetzt, da sie keinen Antrieb mehr hatte, sank sie stetig weiter nach unten und glitt dabei nur noch langsam vorwärts. Ich versuchte, die Nase im richtigen Winkel zu halten, gerade niedrig genug, um weder an Geschwindigkeit zu verlieren noch einen Strömungsabriss zu riskieren, aber doch so hoch, dass wir in der Luft blieben, bis wir die freie Fläche des Parks erreichten. Wenn es denn ein Park war. Und wenn es dort eine freie Fläche gab …

    Mike und Rose waren wieder verstummt. Ich schwieg ebenfalls, und nur der Wind blies durch das zerbrochene Seitenfenster herein. Vor lauter Anspannung krampfte sich mein Magen zusammen, während ich verzweifelt nach einem Landeplatz Ausschau hielt.

    Als wäre das nicht schon schlimm genug gewesen, hörte ich plötzlich links von mir ein klopfendes Geräusch. Mir blieb fast das Herz stehen, als ein weiterer Hubschrauber neben uns am Himmel erschien. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass es die Polizei war. Drei weitere Polizeihubschrauber tauchten auf. Alarmiert durch die Schüsse in der Luft und den Absturz des Helis der Homelanders, waren also jetzt auch noch die Cops hinter uns her.

    Daran konnte ich nichts mehr ändern. Ich musste meine gesamte Aufmerksamkeit auf das Flugzeug richten.

    Mein Puls hämmerte in meinem Kopf, mein Mund war vollkommen trocken und meine Hand am Steuer zitterte.

    Mike beugte sich nach vorn und klopfte mir auf die Schulter. Ich drehte mich kurz zu ihm um, wobei ich einen Blick auf Patel warf, der tot in seinem Sicherheitsgurt hing. Mike war meinem Blick gefolgt, dann schaute er mich an.

    »Das war ein ziemlich cooles Flugmanöver, Armleuchter«, lobte er mich über Kopfhörer.

    »Fliegen ist eine Sache«, erklärte ich. »Landen eine andere.«

    »Bleib cool, Kumpel. Du schaffst das.«

    Ich nickte. Da vorn war tatsächlich ein Park! Ich erkannte die kahlen Äste einer Gruppe winterlicher Bäume und dahinter eine freie Fläche: ein langer Rasenstreifen. Wenn ich die Cessna über den Baumwipfeln halten konnte, würde ich versuchen, genau dort zu landen. Aber es würde alles andere als leicht werden, zumal meine Muskeln so angespannt waren, dass ich mich kaum bewegen konnte.

    »Du hast doch schon Flugzeuge gelandet, oder nicht?«, fragte Rose nervös.

    »Natürlich«, antwortete ich und dachte: auf Flugplätzen. Mit langen, flachen Landebahnen und einem Fluglehrer neben mir, der mir sagte, was ich zu tun hatte. Und mit einem Flugzeug, bei dem der Motor lief, sodass ich es hochziehen, eine Schleife fliegen und es noch einmal versuchen konnte, falls ich einen Fehler gemacht hatte. Aber so ganz allein lagen die Dinge ein wenig anders. Außerdem hatte ich nur einen Versuch. Ach ja, und bevor ich’s vergesse: Das Flugzeug brannte.

    »Du machst das schon«, ermutigte mich Mike, als hätte er meine Gedanken gelesen.

    Ich freute mich, dass er so viel Vertrauen zu mir hatte. Das war immerhin schon einer.

    Die Cessna sank weiter, hüpfte und schlingerte bei jedem Windstoß, und das Steuer in meiner Hand wackelte.

    Unter uns wurde es jetzt ziemlich dunkel, aber ich konnte die Bäume noch immer erkennen, und das Feld dahinter wurde umso deutlicher, je näher wir kamen. Ich spürte die Polizeihubschrauber, die neben und über uns flogen, aber ich wagte nicht, hinzusehen. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich zu vergewissern, dass keine Menschen in dem Park waren, die mir in die Quere kommen könnten. Das wäre eine Katastrophe. Aber mit Anbruch der kalten Winternacht schien sich der Park geleert zu haben.

    Ich schreckte zusammen, denn aus dem Augenwinkel bemerkte ich im Fenster neben mir eine Flamme. Als ich hinsah, war sie verschwunden, aber ich roch noch den Rauch. Das Feuer breitete sich aus.

    Die Zeit lief ab.

    Dunkelheit hüllte uns ein, als wir auf die Baumwipfel zuglitten. Die Maschine näherte sich dem Rasenstreifen, der aber leider nicht so eben war, wie es von Weitem den Anschein gehabt hatte. Ich sah die Bodenwellen, die leichte Steigung und auch die Hindernisse: Mülleimer, Bänke und Sandkästen. Es war kaum genügend Platz, um das Flugzeug sicher herunterzubringen.

    Aber ich hatte keine andere Wahl. Die Cessna sank unaufhaltsam, und ich konnte sie nicht wieder nach oben bringen, so viel stand fest. Mein Herz hämmerte wild, als ich dicht vor mir die Baumkronen sah. Immer und immer wieder betete ich das Vaterunser. Fast kam ich mir vor wie eine Schallplatte mit einem Sprung.

    Dann lief alles wie im Zeitraffer ab. Das Ende kam unglaublich schnell.

    Wir segelten haarscharf über die Bäume hinweg, bis sich plötzlich der dunkle Boden vor uns erhob wie der Rücken eines Tieres. Ich fuhr die Landeklappen aus und riss am Steuerhorn. Der Rasenstreifen kam immer näher, der Park raste an den Fenstern vorbei.

    Einen letzten Moment waren wir noch in der Luft, dann setzten die Reifen hart auf. Der Ruck war so heftig, dass ich in meinem Sicherheitsgurt nach vorn katapultiert wurde und meine Zähne aufeinanderschlugen. Die Cessna hüpfte, hob wieder vom Boden ab, um dann noch härter aufzusetzen. Ich versuchte, sie mit den Fußpedalen unter Kontrolle zu bekommen, aber die Nase neigte sich immer mehr zur Seite.

    Dann drehte sich die Maschine und kippte um. Ein scheußliches Bersten war zu hören, als das Fahrgestell unter uns zusammenbrach und der Flügel sich in die Erde bohrte. Dann folgte ein lautes Krachen, als sei etwas hinten auf den Rumpf geknallt. Schließlich blieb das Flugzeug auf der Seite liegen.

    Es war vorbei, wir waren unten.

    Alles war still. Benommen blieb ich sitzen.

    Plötzlich schrie Mike: »Steig aus, Charlie! Schnell raus – bevor sie explodiert!«

    Seine Stimme brachte mich wieder zur Besinnung. Sofort befreite ich mich aus meinem Sicherheitsgurt, ertastete im Dunkeln die Türverriegelung, drückte die Tür auf und stolperte hinaus in die kalte Dezembernacht.

    Heilloses Durcheinander. Das Flugzeug brannte, die zerknautschte Silhouette gewann immer schärfere Konturen, je höher die Flammen schlugen. Über mir standen die Polizeihubschrauber in der Luft und richteten das weiße Licht ihrer Scheinwerfer auf mich. Ich hörte ihre Rotoren nicht, hatte nur das heftige Pochen meines Herzens in den Ohren.

    Dann riss ich mir den Kopfhörer herunter und das Dröhnen der Helis und Mikes Rufe drangen an meine Ohren.

    »Los, komm! Mach schon!«

    Er versuchte verzweifelt, nach draußen zu gelangen. Das Flugzeug hatte hinten keine Türen. Er und Rose mussten den Sitz nach vorn schieben und rüberklettern, bevor sie aussteigen konnten.

    »Mike!«, brüllte ich.

    Ich rannte zu der brennenden Maschine zurück, wich den aufsteigenden Flammen aus und steckte den Kopf durch die offene Passagiertür. Mike redete auf Rose ein.

    »Ich kann nicht …«, entgegnete Rose. »Mein Bein. Geh, Mike, steig endlich aus.«

    Aber Mike versuchte, ihn auf den Vordersitz zu schieben.

    Ich zog den Kopilotensitz nach vorn, um Platz für ihn zu machen, und spürte die Hitze des Feuers immer stärker. Die Suchscheinwerfer der Polizei schwenkten über mich hinweg und verdrängten kurz das flackernde Rot der Flammen.

    »Verschwinde, Charlie!«, befahl mir Mike. »Sie geht jeden Moment hoch! Verschwinde!«

    Ich ignorierte ihn. Auf gar keinen Fall würde ich die beiden hier zurücklassen. Ich streckte den Arm tiefer in den beißenden Rauch und die sengende Hitze und packte Rose. Er schrie auf vor Schmerz.

    »Mein Bein!«

    »Heben Sie ihn hoch, Mike. Zu mir nach vorn«, wies ich ihn an.

    »Raus, habe ich gesagt!«, brüllte er zurück.

    »Heben Sie ihn hoch, oder wir werden alle sterben!«

    Mike stieß einen Fluch aus, tat aber, was ich sagte, und drückte Rose nach oben, bis ich ihn unter den Armen fassen konnte. Wieder schrie Rose vor Schmerz, als ich ihn auf den Vordersitz und dann nach draußen zerrte, fort von der brennenden Maschine.

    Ich geriet aus dem Gleichgewicht und fiel rückwärts auf den Rasen. Rose fiel schreiend auf mich und rollte dann von mir herunter. Als der Polizeischeinwerfer über uns hinwegfegte, setzte ich mich auf. Dann sah ich nur noch das Licht des Feuers, das jetzt hell loderte. Die Flammen züngelten vom Rumpf hinauf zum Cockpit und versperrten den Ausgang.

    »Mike!«, schrie ich und sprang auf die Füße.

    »Nein! Bleib hier!«, warnte Rose.

    Ich raste auf das Flugzeug zu und spürte, wie sich die Haut in meinem Gesicht unter der Hitze des Feuers spannte. Während ich mich weiter vorkämpfte, versuchte ich, den Rauch und die Flammen mit den bloßen Händen abzuwehren.

    »Mike! Mike!«

    »West, komm zurück!«, schrie Rose hinter mir. »Komm zurück!«

    Die Luft war erfüllt vom Lärm der niedrig fliegenden Hubschrauber. Ringsum zuckten die Schatten der Äste wie tanzende Skelette. Jetzt waren auch die Sirenen von Streifenwagen zu hören.

    In all dem Durcheinander drang noch ein weiteres Geräusch an mein Ohr, ein hohles, dumpfes Pochen. Was war das? Die Flammen um mich herum schlugen immer höher.

    In der nächsten Sekunde traf mich etwas hart an der Brust und ich wurde von der Cessna fortgeschleudert, hinaus aus dem Licht der Flammen und der Scheinwerfer in die Nacht.

    Krachend landete ich mit dem Rücken auf dem Boden – und Mike direkt auf mir.

    Gerade noch rechtzeitig, denn jetzt explodierte das Flugzeug.

    Es gab keinen großen Knall, nur ein dumpfes, hohles Geräusch, und eine Feuerwolke quoll in sämtliche Richtungen. Rasch wichen die drei Polizeihubschrauber nach oben aus, und das Licht ihrer Scheinwerfer zuckte kreuz und quer durch die Dunkelheit.

    Überall um mich herum kamen glühende und brennende Metallstücke herunter. Ich wollte ihnen ausweichen, aber Mike hielt mich mit seinem Körper am Boden.

    Als er aufstand, sah ich ihn ganz deutlich im Schein des Feuers. Sein Gesicht war mit Erde beschmiert und in seinen Augen spiegelten sich die tanzenden Flammen.

    »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.

    Ich drehte mich zur Seite und setzte mich auf. Die Hitze des Feuers schloss mich ein.

    »Patel«, erwiderte ich. »Er ist noch in der Maschine.«

    »Nein, ist er nicht«, korrigierte mich Mike. »Es ist nur sein Körper, Charlie. Patel ist tot.«

    Die Vorstellung, dass Patels Leiche in dem brennenden Flugzeug zurückblieb, gefiel mir nicht, aber Mike hatte recht, und ich konnte nichts mehr daran ändern.

    »Was ist mit dir?«, hakte Mike nach. »Bist du verletzt?«

    »Nein, nicht der Rede wert. Mir geht es gut.«

    »Rose?«

    Ich drehte mich um und sah Rose mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden sitzen. Er hielt sich mit einer Hand das Bein.

    »Alles in Ordnung«, meinte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Nur mein Bein ist verletzt.«

    »Gut, wir holen Hilfe«, verkündete Mike.

    »Nein«, protestierte Rose. Er musste gegen das Tosen der Flammen anschreien, gegen das lauter werdende Heulen der Sirenen und das Rattern der Hubschrauber, die uns noch immer direkt im Visier hatten. »Ihr müsst von hier verschwinden, bevor die Cops kommen. Wenn die Polizei euch aufhält, werdet ihr es nie rechtzeitig schaffen.«

    Mike suchte die Umgebung ab. Ich konnte förmlich sehen, wie er nachdachte.

    »Geht«, forderte Rose uns auf. »Ich komme schon klar. Ich werde ihnen sagen, dass sie euch helfen und Verstärkung schicken sollen. Jetzt müssen sie mir glauben. All diese Menschenleben, die auf dem Spiel stehen … Sie müssen einfach. Geht, Mike. Macht weiter.«

    Nach kurzem Zögern nickte Mike knapp und wandte sich dann an mich.

    »Auf geht’s.«

    Das musste er mir nicht zweimal sagen. Sofort sprang ich auf die Füße.

    Ohne ein weiteres Wort rannte Mike los, fort von den Scheinwerfern und hinein in die tiefen Schatten unter den Bäumen.

    Ich hielt kurz inne und nickte Rose zu – um Auf Wiedersehen und Danke zu sagen. Rose nickte zurück.

    Dann folgte ich Mike in die Dunkelheit.

    
     30 
AUF DER FLUCHT

    Ich hatte keine Ahnung, wo wir waren oder wohin wir wollten, lief einfach hinter Mike her. Er schien den Weg zu kennen, denn er schlängelte sich zielstrebig durch den Park. Ich erinnerte mich, dass Milton eins mir erzählt hatte, er habe die ganze Nacht Karten studiert.

    Zuerst verfolgten uns die Hubschrauber nicht. Wahrscheinlich hatten sie uns aus den Augen verloren, als sie versuchten, sich vor der explodierenden Cessna in Sicherheit zu bringen. Aber während Mike und ich durch die Dunkelheit rannten, wurde das pulsierende Dröhnen ihrer Rotoren hinter uns lauter. Ich schaute über die Schulter und sah ihre grellen Scheinwerfer aufleuchten. Einer von ihnen schien bei Rose geblieben zu sein, die anderen beiden waren uns auf den Fersen.

    »Bleib dicht hinter mir«, wies Mike mich an.

    Ich gehorchte. Er rannte an einer Reihe von Bäumen entlang und folgte dem Verlauf ihrer Schatten. Die unregelmäßigen dunklen Streifen, die von den Baumstämmen und den kahlen Ästen auf den Boden geworfen wurden, boten uns etwas Deckung, und Mike nutzte sie so gut wie möglich. Um uns herum tasteten die Suchscheinwerfer den Rasen ab, erfassten uns aber nicht. Als wir an den Rand des Parks gelangten, wurde das Dröhnen der Rotoren schwächer, weil die Helis über die Bäume hinweg in die falsche Richtung abdrehten.

    Vom weichen Gras traten wir auf den harten Gehsteig. Ich blieb stehen, denn auch Mike hatte angehalten. Ich folgte seinem Blick und sah hohe Gebäude vor dem Nachthimmel aufragen. Ihre Fenster waren zerbrochen und dunkel, sie schienen unbewohnt zu sein.

    Mike klopfte mir auf die Schulter und deutete mit dem Kopf nach vorn. Dann lief er weiter, und ich folgte ihm.

    Wir schlängelten uns durch dunkle, verlassene Straßen. Nirgends war jemand zu sehen. Dieser Teil der Stadt war wie ausgestorben.

    Dann bogen wir um eine Ecke – und waren plötzlich von Menschen umgeben. Auf einem breiten, hell erleuchteten Boulevard strömte eine große Menge in kontinuierlichem Tempo an Geschäften und unter Straßenlampen vorbei. Und überall standen Polizisten am Rand und beobachteten die Passanten aufmerksam.

    Mike und ich hatten an der Ecke einer Seitenstraße angehalten, die im Schatten lag. Er fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und wischte sich mit seinem eigenen Schweiß den Schmutz von den Wangen, um so normal wie möglich auszusehen. Ich tat es ihm gleich.

    Danach zog er mich kurz am Ellbogen, und wir setzten uns wieder in Bewegung.

    Wir reihten uns in die Masse ein und folgten dem Strom. In der Ferne waren jede Menge Sirenen zu hören, und dann ertönten auch wieder Rotorengeräusche. Direkt über uns näherte sich ein Polizeihubschrauber. Die Polizisten am Boden sprachen in ihre Walkie-Talkies, wurden wahrscheinlich gerade über den Absturz im Park und unsere Flucht informiert und erhielten Anweisung, nach uns Ausschau zu halten. Ich spürte ihre Augen auf mir, als wir an ihnen vorbeigingen, und war sicher, dass sie mich alle ansahen. Aber vermutlich wusste Mike, wie schwer es war, in einer so großen Menschenmenge eine bestimmte Person ausfindig zu machen. Jedenfalls bahnte er sich einen Weg in die Mitte des Pulks. Ich folgte ihm und niemand entdeckte uns.

    Wir bewegten uns rasch vorwärts, geschoben und getragen vom Strom der Menschen. Nach ein paar Minuten begriff ich, wohin wir unterwegs waren. Vor uns an der Ecke war eine U-Bahn-Haltestelle, zu der eine Treppe hinunterführte. Der Eingang im Gehsteig war zu beiden Seiten von einem niedrigen grünen Geländer umgeben. Viele bogen hier ab und liefen die Treppe hinunter, so auch Mike und ich.

    Als die Lichter der Straßen und die kühle Abendluft durch die gedämpfte Beleuchtung und die feuchte, stickige Atmosphäre der U-Bahn-Station abgelöst wurden, entspannte ich mich ein wenig. Hier unter der Erde, außer Sichtweite der Hubschrauber, fühlte ich mich sicherer.

    Bevor wir am Fuß der Treppe ankamen, schaute ich über die Köpfe der Menschen hinweg, um mich zu orientieren. In einem gekachelten Häuschen befand sich ein Fahrkartenschalter, an einer Wand standen Fahrkartenautomaten und weiter vorn gab es eine Reihe von Drehkreuzen, durch die man auf den Bahnsteig gelangte. Auch hier waren Polizisten in blauen Uniformen und beobachteten die Menschenmenge: einer bei den Fahrkartenautomaten, zwei weitere auf dem Bahnsteig.

    Mike kämpfte sich zu den Automaten vor und kam mit zwei Tickets zurück. Dann schob er mich auf die Drehkreuze zu, an denen sich die Menge staute. Endlich waren wir zu einem vorgedrungen, steckten unsere Tickets in den Schlitz und gingen durch, direkt an einem der Polizisten vorbei. Fast hätte ich ihn mit der Schulter berührt. Ich hielt den Atem an, als er mich musterte, aber dann hatten wir ihn passiert – und im nächsten Augenblick fuhr schon der Zug ein. Das Licht spiegelte sich in seinen Fenstern, als er ratternd und dröhnend an uns vorbeisauste.

    Der Zug wurde langsamer und hielt schließlich an. Die Türen gingen auf, aber niemand stieg aus. Die Wartenden strömten hinein wie Wasser in einen Trichter. Ich musste meine Ellbogen einsetzen, um mich durch die Masse in den Wagen zu drängen. Dann gingen die Türen zu, und Mike und ich wurden so dicht zusammengequetscht, dass ich kaum Luft bekam.

    Die Bahn fuhr wieder an.

    »Frohes neues Jahr!«, rief jemand betrunken.

    Wir waren unterwegs nach Manhattan.

    
     31 
LABYRINTH IN DER DUNKELHEIT

    Es war eine lange Fahrt. Der Zug raste dahin, vor den Fenstern nichts als undurchdringliche Schwärze. Eingezwängt zwischen den vielen Menschen konnte ich mich kaum bewegen. Aber so wurde ich wenigstens gestützt, denn hätte ich allein stehen müssen, wäre ich vielleicht vor Erschöpfung zusammengebrochen.

    Der Wahnsinn der vergangenen Stunden lief noch einmal vor mir ab.

    Und der Silvesterabend fing erst an …

    Es war noch gar nicht so lange her, da war ich ein ganz normaler Junge in einer normalen Stadt gewesen, der ganz alltägliche Dinge tat. Was man eben so macht: in die Schule gehen, mit seinen Freunden rumhängen, an Mädchen, Sport und Computer denken. Ach, und habe ich Mädchen erwähnt? In diesem alten Leben hatte ich mich manchmal gefragt, ob ich wohl jemals etwas Aufregendes erleben würde. Und jetzt gab es Tage, ziemlich viele Tage sogar, an denen ich mich fragte, ob all die Aufregung jemals aufhören würde. Was man eben so tut.

    Ich vermisste mein Leben, den ganz normalen Alltag. Erst wenn man etwas nicht mehr hat, wird einem klar, wie gut es gewesen ist.

    Als ich jetzt inmitten all dieser Menschen stand und vor mich hin starrte, tat ich mir wohl selbst ein wenig leid. Außerdem war ich so müde, dass ich nicht wusste, wie ich das alles durchstehen sollte.

    Der Zug fuhr Richtung Süden, hinüber nach Manhattan. Ausgerechnet jetzt fiel mir eine Szene aus meinem Englischunterricht wieder ein. Ja, es war wirklich komisch, an so etwas zu denken, aber plötzlich sah ich mich an meinem Platz in der Klasse sitzen, wie ich der molligen Mrs Smith zuhörte, die euphorisch ein Gedicht von Rudyard Kipling vorlas.

    »Wenn du dein Herz, die Nerven und die Sehnen / Noch spürst wo du sie längst nicht spüren darfst / So halte durch, den kann dir keiner nehmen / Den Willen, der dir sagt: Halt’ durch! Du schaffst’s!«

    Damals hatte ich gar nicht richtig zugehört, aber jetzt kamen die Worte wieder, als seien sie eigens für mich geschrieben worden:

    So halte durch, den kann dir keiner nehmen / Den Willen, der dir sagt …

    »Halt’ durch«, ermutigte mich Mike, und seine Stimme übertönte das Röhren und Rattern des Zuges. »Wir sind gleich da.«

    Der Zug wurde langsamer und Lichter blitzten in den dunklen Fenstern auf, als er in einen großen Bahnhof einfuhr: Columbus Circle. Wir hielten an und die Türen gingen auf. Es war, als würde ein Damm geöffnet, durch den die Menschen mit enormer Wucht herausströmten. Ich wurde nach draußen auf den Bahnsteig geschwemmt, und selbst wenn ich gewollt hätte, wäre es mir nicht gelungen, im Zug zu bleiben.

    Auf das, was ich dann sah, war ich nicht vorbereitet. Schon dort, wo wir eingestiegen waren, hatte es vor Menschen gewimmelt, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was uns hier erwartete.

    Die U-Bahn-Station war riesig, ein gewaltiger unterirdischer Raum mit mehreren Bahnsteigen und Gleisen, die zwischen den Stützpfeilern verliefen. Die Menschen kamen aus allen Richtungen, drängten Treppen hinauf und strömten aus Tunneln, um sich vor den Ausgängen zu versammeln. Es waren mehr, als ich je in meinem Leben auf einmal gesehen hatte.

    Zuerst wurde ich wehrlos mitgerissen, die Treppe hinauf und auf die Drehkreuze zu. Aber bevor wir die Station verlassen konnten, packte mich Mike am Arm und zog mich auf die Seite, vor das riesige, verwirbelte Mosaik an der Wand. Wir drückten uns an die bunten Kacheln, als die Menschen an uns vorbeidrängten. Gleichzeitig bewegte sich eine Menschenmasse in die entgegengesetzte Richtung, hinunter zu den Bahnsteigen.

    Mike stellte sich auf die Zehenspitzen, reckte den Hals und schaute sich um.

    Dann murmelte er: »Hier entlang.«

    Wir fädelten uns ein in den Pulk, der sich über eine andere Treppe von den Eingängen Richtung Bahnsteige bewegte. Ohne einen blassen Schimmer, wohin wir überhaupt wollten, lief ich hinter Mike her.

    Wir erreichten einen anderen Bahnsteig, auf dem gerade eine Bahn eingefahren war. Durch die geöffneten Türen quollen Menschen heraus, dann stiegen die Wartenden ein. Die Angekommenen bewegten sich in einem zähen Fluss auf den Ausgang zu, und diejenigen, die nicht mehr in den Zug passten, stellten sich an den Rand des Bahnsteigs, um auf den nächsten zu warten.

    Mike ging zielstrebig weiter und schob sich durch die dichte Menschentraube den Bahnsteig hinunter. Ich versuchte, so nah wie möglich hinter ihm zu bleiben, jeden kleinen Freiraum auszunutzen, was in der dicht gedrängten Menge gar nicht so einfach war.

    Nach ein paar Minuten wurde es plötzlich leerer, und ich sah unser Ziel: Nur wenige Meter vor uns endete der Bahnsteig an einem Metallgeländer. Dahinter verschwanden die Gleise im dunklen Tunnel. Ein einzelner Sicherheitsposten hielt dort Wache, die Hände hinter dem geraden Rücken verschränkt, die Beine gespreizt. Seine Augen wanderten wachsam hin und her.

    Wir ließen die Menschenmenge allmählich hinter uns, und Mike steuerte geradewegs auf den Polizisten zu. Sein Schnurrbart kräuselte sich, als er ein strahlendes Lächeln aufsetzte – ein seltener Anblick.

    »Hey, Mike, wo wollen Sie hin?«, murmelte ich. Ich konnte nicht fassen, dass er dem Cop direkt in die Arme lief!

    Aber entweder hörte er mich nicht oder er ignorierte mich, denn er gab mir keine Antwort, schaute nicht mal in meine Richtung.

    Inzwischen hatte er den Polizisten fast erreicht. Nervös drehte ich mich um und ließ den Blick über den vollgestopften Bahnsteig schweifen, ob uns jemand hier, abseits der anderen, beobachtete. Aber alle warteten nur ungeduldig auf den nächsten Zug und schenkten uns keine Beachtung.

    Ich wandte mich nach vorn – und hielt dann mit offenem Mund inne.

    Der Polizist war nicht mehr da! Er war einfach verschwunden, so als hätte er sich in Luft aufgelöst.

    Aber dann blickte ich nach unten. Zum Glück war es so laut, dass niemand hörte, wie ich erschrocken nach Luft schnappte.

    Der Cop lag zusammengekrümmt und bewusstlos am Boden. Mike stand über ihm und bedeutete mir, mich zu beeilen.

    Im nächsten Augenblick sprang er geschmeidig über das niedrige Geländer und landete lautlos auf den Schienen. Während ich noch fassungslos dastand, verschwand er schon in dem dunklen Tunnel.

    Ich hatte keine Wahl. Ohne zu zögern, spurtete ich los und stieg über den ohnmächtigen Polizisten hinweg. Er regte sich und hob die Hand an den Kopf, als er langsam wieder zu sich kam.

    Rasch griff ich nach dem Geländer und sprang darüber hinweg.

    Ich rannte hinter Mike her, folgte dem Gleis und tauchte ein in die Dunkelheit des Tunnels.

    
     32 
UNTER DER STADT

    Der Tunnel war ein schmaler Korridor, zwischen dessen Wänden die Gleise verliefen. Wir mussten in der Mitte, zwischen den Schienen laufen, denn an den Seiten war kein Platz.

    »Pass auf die dritte Schiene auf!«, rief mir Mike über die Schulter zu.

    »Was?«

    »Die dritte Schiene.« Er blieb stehen, sodass ich ihn fast umgerannt hätte, packte mich grob an der Schulter und zeigte nach unten. »Die Stromschiene.«

    Dann sah ich den Metallstrang, der oben mit einem Schutzüberzug versehen war.

    »Durch dieses Ding fließt genug Strom, um dir den Kopf wegzupusten«, warnte er. »Glaub mir, wenn du da drauftrittst, wirst du gegrillt.«

    Ich nickte und atmete schwer. »Gut zu wissen.«

    »Komm, weiter.«

    Und wir rannten wieder los.

    Ich warf einen kurzen Blick über die Schulter zu dem großen Rechteck aus Licht, wo der Tunnel endete und der Bahnsteig anfing. Einige der wartenden Menschen und auch der Polizist waren noch zu sehen. Er setzte sich gerade auf und griff nach dem Geländer, um sich hochzuziehen. Was hatte Mike wohl mit ihm gemacht? Ich fragte ihn nicht, denn ich wusste, dass er zahlreiche Techniken kannte, um einen Gegner außer Gefecht zu setzen, ohne ihn zu verletzen.

    Die Schienen machten eine leichte Linkskurve, und als ich mich noch einmal umschaute, war der Bahnsteig verschwunden. Hinter mir war nur noch der Tunnel und vor mir nur Mike, der durch die enge Dunkelheit sprintete.

    Es kam mir so vor, als seien wir ewig durch diesen stickigen, engen Gang gelaufen, als Mike schließlich stehen blieb, um zu verschnaufen. Ich hielt neben ihm an. Die Hände auf die Knie gestützt, beugte ich mich keuchend nach vorn und atmete in tiefen Zügen die schmutzige Luft ein. Als ich den Kopf hob, erkannte ich an den matt leuchtenden Lampen an den Wänden ringsum, dass wir das Ende des Tunnels erreicht hatten. Wir standen am Rand eines breiteren Bereiches, einer Art riesigem unterirdischen Gewölbe. Hier und da standen einzelne Pfeiler, zwischen denen weitere Gleise in verschiedene Richtungen verliefen. In der Ferne waren Züge zu hören, zischende Signalleuchten und klickende Weichen. Ich roch Rauch, Müll und den Dreck dieses Ortes, und ich sah, wie grüne Lichter rot und rote Lichter grün wurden. Als ich den Blick zur Decke richtete, spürte ich die riesige Stadt dort oben, vollgestopft mit Menschen, die Silvester feiern wollten. Sie strömten aus allen Richtungen herbei, trugen Kostüme, zündeten Böller an und feierten ausgelassen, ohne auch nur zu ahnen, dass Prince irgendwo hier unten war, um seine tödliche Chemikalie freizusetzen und so viele wie möglich von ihnen zu töten.

    Als ich den Blick wieder senkte, fuhr ich zusammen: Ratten liefen schnüffelnd an den Eisenschienen entlang auf der Suche nach Essbarem. Ich verzog das Gesicht und schluckte mühsam meinen Ekel herunter.

    »Gehen wir weiter, Mike. Welche Richtung?«

    Eine Ratte näherte sich Mikes Fuß. Er trat sie weg. »Nach Süden«, antwortete er. »Wenn wir weiter Richtung Times Square laufen, müssten wir an der Kreuzung 48. Straße auf Prince’ Route stoßen.« Mit diesen Worten griff er unter seine Jacke und holte die 9mm heraus. »Zumindest hoffe ich das«, fügte er hinzu. Er überprüfte die Sicherung der Waffe und lud sie durch.

    Auch ich griff unter meine Baseballjacke, holte meine Waffe aus dem Schulterholster und tat das Gleiche. Die Pistole in meiner Hand fühlte sich schwer an – schwer und tödlich.

    »Die werden wir brauchen, Kumpel«, meinte Mike. »Stell dich darauf ein.«

    Ich nickte. »Ich werde tun, was getan werden muss.«

    Er nickte zurück. »Das weiß ich.«

    »Ich kann nicht glauben, dass nur noch wir beide übrig sind.« Es gefiel mir nicht, die Angst in meiner Stimme zu hören. »Meinen Sie wirklich, dass uns niemand hilft? Die Polizei oder der Heimatschutz? Sie müssen doch etwas tun.«

    »Ich weiß es nicht«, entgegnete Mike. »Auf jeden Fall kaut Rose ihnen wohl gerade sämtliche Ohren ab, um sie davon zu überzeugen, dass es ernst ist.«

    »Bei dem Glück, das wir haben, werden sie ihn wahrscheinlich verhaften und Prince in Ruhe seinen Plan ausführen lassen.«

    »Könnte sein.« Er lachte gequält.

    »Wir wissen nicht einmal, wie viele Männer Prince hat. Ganz schön heftig für uns beide allein.«

    »Ja, das ist es.« Er steckte seine Waffe zurück ins Holster. »Bist du bereit?«

    »Ja.« Auch ich beförderte meine Pistole wieder unter meine Jacke.

    »Gut. Dann los.«

    Statt den Gleisen zu folgen, liefen wir jetzt darüber hinweg und sprangen vorsichtig über alle Stromschienen. So durchquerten wir die große unterirdische Halle. Als ich an den Stützpfeilern und den Wänden entlangschaute, sah ich nicht nur die schwachen Positionsleuchten hier und dort, sondern auch Überwachungskameras. Das machte mich zuerst nervös. Ob die Polizei uns hier unten sehen konnte? Aber dann fiel mir auf, dass jede Kamera, an der wir vorbeikamen, kaputt in ihrer Metalleinfassung hing.

    Wieder blieb Mike stehen und hob die Hand. Ich spürte einen Luftstrom auf dem Gesicht und hörte, wie in der großen Halle Weichen gestellt wurden.

    »Was ist?«

    »Zug«, antwortete Mike nur.

    Dann sah ich ihn – ein heller Frontscheinwerfer näherte sich aus einem der Tunnel. Der Wind nahm zu, als der Zug die Luft im Tunnel in unsere Richtung drückte, das Rattern der Waggons wurde lauter, der Scheinwerfer größer und greller. Ratten, die die Erschütterung spürten, huschten aus dem Tunnel heraus. Mir schnürte sich die Kehle zu, als ich einen buckligen Nager bemerkte, der fast so groß war wie eine Katze. Ekelhaft.

    »Hier entlang«, wies Mike mich an.

    Er lief über die Gleise, sprang über eine weitere Stromschiene und dann über eine Ratte. Rasch folgte ich ihm, als auch schon der Zug aus dem Tunnel schoss.

    Er war unglaublich nah, groß und laut. Der Boden vibrierte unter meinen Füßen, als er vorbeiraste. Die erleuchteten Fenster der Waggons blitzten auf und gaben für Sekundenbruchteile den Blick auf die zusammengedrängten Passagiere frei.

    Als die Bahn vorbei war, setzten Mike und ich unseren Weg durch die unterirdische Halle fort und bogen dann in einen weiteren Tunnel ab.

    Wieder umschlossen uns die Wände, Dunkelheit hüllte uns ein und die Luft wurde stickig. Ich richtete den Blick nach vorn, auf den Bogengang am Ende des Tunnels.

    Aber bevor wir auch nur in die Nähe kamen, spürte ich einen Luftstrom im Nacken, und der Boden erzitterte.

    Ich schaute über die Schulter zurück.

    »Mike …«

    Auch er schaute sich um. Hinter uns war ein Licht aufgetaucht. Der Wind wurde heftiger und die Schatten von Ratten flitzten hinter uns her über die Schienen.

    Ein Zug war in den Tunnel eingefahren und kam direkt auf uns zu. Aber dieses Mal war kein Platz, um ihm auszuweichen.

    »Schnell!«, rief Mike.

    Er rannte los, und ich hinterher. So schnell unsere Beine uns trugen, sprinteten wir auf das Licht am Ende des Tunnels zu.

    Als der Zug sich mit lautem Rattern näherte und der Wind immer stärker wurde, schien sich der Boden unter unseren Füßen wie ein wildes Pferd aufzubäumen, das versuchte, uns aus dem Sattel zu werfen.

    Noch einmal schaute ich mich um und dachte, mir würde das Herz stehen bleiben: Der Scheinwerfer war plötzlich gigantisch groß und unerträglich grell. Die Bahn raste so schnell auf uns zu, dass wir den Bogengang unmöglich erreichen konnten, bevor sie uns erfasste!

    Ich steigerte mein Tempo – und trotzdem holte ich Mike nicht ein. Durch die Luftmasse, die der gewaltige Zug vor sich her schob, wurde der Wind noch stärker und der gesamte Tunnel war erfüllt von einem lauten Tosen. Ich konnte die Spitze der Lok schon fast an meinen Fersen spüren.

    Mike drehte sich zu mir um, und ich sah, dass sich seine Lippen bewegten. Aber seine Worte wurden vom Rauschen des Windes und dem Rattern der Räder davongetragen.

    In der nächsten Sekunde wirbelte Mike herum, packte mich am Arm und zerrte mich an den Rand des Gleises. Wozu sollte das gut sein? Zwischen dem Zug und den Tunnelwänden war kein Platz! Wenn wir uns an die Seite drückten, würden wir zerquetscht!

    Aber in dem heranrasenden Lichtkegel des Zugscheinwerfers sah ich, dass unten an der Mauer, ganz nah am Boden, eine dunkle Stelle war. Eine Öffnung!

    Die U-Bahn war nur noch Sekunden entfernt, ratterte unerbittlich auf uns zu. Der Lärm und das Licht waren überwältigend und verhinderten jeden klaren Gedanken.

    Dann verschwand Mike in der Maueröffnung und zog mich hinter sich her. Ich musste mich bücken, um mir nicht den Kopf zu stoßen.

    Wir waren gerade noch rechtzeitig hineingeschlüpft. Schon donnerte der Zug wie eine einzige Wand aus Metall vorbei. Die kleine Nische wackelte so heftig, dass ich fürchtete, sie würde jeden Augenblick einstürzen.

    Dann wurde es still. Weiter weg hörten wir das Klicken von Weichen und das Rattern anderer Züge.

    Ich sah mich in der Nische um.

    »Was ist das hier?«

    »Für Gleisarbeiter«, erklärte Mike. »Damit sie nicht überfahren werden.«

    »Praktisch«, entgegnete ich. »Woher wussten Sie, dass hier so was ist?«

    »Ich wusste es nicht.«

    Er bückte sich und kroch aus der Nische hinaus. Ich zog den Kopf ein und folgte ihm zurück in den Tunnel.

    Durchgerüttelt und außer Atem gingen wir auf das Tunnelende zu. Immer wieder schaute ich mich um, ob noch eine Bahn kam. Aber es kam keine.

    Vor uns, jenseits des Tunnels, warfen Züge ihr Licht auf die Mauern und verschwanden dann in der Dunkelheit, aber durch unseren Tunnel fuhren keine mehr.Wir erreichten das Ende und traten in eine weitere offene, unterirdische Säulenhalle.

    Diese hier war noch größer als die vorige, ein sehr weitläufiger Raum mit kreuz und quer verlaufenden Gleisen, kleinen Positionsleuchten an den Wänden und riesigen Pfeilern, die in schwindelerregende Höhen aufragten. Es sah aus wie ein Teil einer versunkenen Stadt, vielleicht eine Mall oder irgendein anderer Ort, an dem Menschen sich einst getroffen hatten, um sich zu unterhalten und einzukaufen, bevor er unter der Erde verschwunden war. Jetzt lag über allem nur ein tiefer Schatten, der von einem Augenblick auf den anderen von einem vorbeirasenden Zug zerteilt wurde. Dann wurde es dunkel und still. Nur in der Ferne hörte man Rattern und das Klicken von Weichen, sah Signalleuchten umspringen.

    »Wohin jetzt?«

    Mike zeigte zu einem Tunnel auf der gegenüberliegenden Seite. »Da lang. Der führt zu der Kreuzung, die wir suchen.«

    Wir hatten nur einen einzigen Schritt gemacht, als ein schrilles Kreischen ertönte und ein Zug aus dem Tunnel direkt vor uns herausschoss. Sein Scheinwerfer bohrte sich durch die schattige Höhle, glitt an einer Säule herab und beleuchtete die schmutzigen Kacheln an der Wand. Ich sah Ratten durcheinanderwuseln und spürte die aufgewirbelte Luft.

    Und ich sah noch etwas.

    Nur für einen kurzen Augenblick, als der Scheinwerfer an mir vorbeisauste, in dem Sekundenbruchteil, bevor mir der Zug die Sicht versperrte, erhaschte ich einen Blick auf ein Gesicht, das sich auf der anderen Seite der Arkaden durch die Dunkelheit bewegte. Ein helles Oval, ein Augenpaar, das im reflektierten Licht funkelte.

    »Mike! Da hinten ist jemand.«

    Aber das Rattern des Zugs erstickte meine Stimme.

    Dann war die U-Bahn vorbei und ich brauchte eine Weile, bis sich meine Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

    Ich starrte auf die Stelle, wo ich eben noch das Gesicht gesehen hatte, aber da war nichts mehr.

    »Mike«, rief ich noch einmal, leiser diesmal.

    Doch noch bevor ich ihn warnen konnte, hallte ein Knall von den Wänden wider. Am anderen Ende der Gleise sprühten Funken. Ich spürte einen Lufthauch auf meiner Wange und dann einen Stich, als ich von einem Stück Kachel getroffen wurde, das von der Wand hinter mir abplatzte.

    »Runter!«, schrie Mike und hechtete in die Dunkelheit.

    Wir waren unter Beschuss.
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SCHÜSSE IN DER DUNKELHEIT

    Ich warf mich auf den Boden, als ein weiterer Schuss durch die große unterirdische Halle pfiff. Vor mir spritzten Dreck und Kies auf. Blindlings versuchte ich, der Kugel auszuweichen, rollte mich zur Seite – und fand mich mit meiner Nasenspitze nur ein paar Zentimeter von der Stromschiene entfernt wieder. Noch eine Drehung und ein Stromschlag hätte mir das Hirn verbrutzelt.

    Ich atmete tief ein, um mich zu beruhigen, und zog mich vorsichtig von der Stromschiene zurück.

    Dann holte ich die 9mm aus meinem Schulterholster und richtete sie in die Finsternis.

    Ein Lichtschein erhellte die Säulenhalle, als ein Zug aus einem der Tunnel schnellte. Auf der anderen Seite bewegten sich vier Gestalten. Ich zielte in ihre Richtung.

    Neben mir gab es einen Knall, und eine Stichflamme schoss empor. Mike lag auf dem Gleis. Er hatte die Gestalten ebenfalls gesehen und das Feuer eröffnet. Jemand schrie, und das Licht in den Arkaden wurde heller, als sich eine Bahn näherte. Jetzt waren dort drüben nur noch drei Gestalten. Sie schossen alle gleichzeitig, und in den flackernden Schatten des herannahenden Zuges sah man das Mündungsfeuer ihrer Waffen.

    »Komm, Charlie!«, rief Mike.

    Gebückt lief er los und sprang über die Gleise. Ich folgte ihm, hüpfte über die Stromschiene und suchte hinter einer Säule Deckung.

    Kaum hatte ich sie erreicht, wurde von der anderen Seite der Arkaden wieder geschossen. Kacheln und Putz stoben in einer weißen Wolke an der Säule auf. Ich riskierte einen kurzen Blick und schoss in die Dunkelheit. Aber ich war so vollgepumpt mit Adrenalin und Angst, dass ich abdrückte, ohne richtig zu zielen. Meine Schüsse gingen ins Leere.

    Mike schoss ebenfalls, duckte sich von einem Pfeiler hinter den nächsten. Die drei Schützen feuerten zurück.

    Dann raste ein Zug aus dem Tunnel links von mir – und zwar direkt auf mich zu.

    So schnell ich konnte, sprang ich zur Seite, musste dabei aber meine Deckung verlassen. Natürlich sahen mich die drei Killer und zielten auf mich. Ich glaubte zu spüren, wie etwas an meinem Arm vorbeipfiff. Dann ragte der Zug neben mir auf, donnerte mit seinen hell erleuchteten Fenstern vorbei und schirmte mich von den Gangstern ab. Ich rannte los, neben dem Zug her, um den Standort zu wechseln, solange ich nicht zu sehen war.

    Die U-Bahn raste aus den Arkaden hinaus und verschwand in einem anderen Tunnel. Ich ging in die Hocke und zielte mit meiner Pistole dorthin, wo eben noch die Killer gewesen waren. Ich zögerte, denn in der plötzlichen Dunkelheit konnte ich kaum etwas sehen. Ich rechnete damit, dass sie jeden Augenblick wieder auf mich schießen würden, doch nichts passierte.

    Plötzlich war Mike direkt neben mir. »Sie sind in diese Richtung«, keuchte er. »Komm.«

    Er durchquerte die Halle und sprang über die Gleise, ich blieb dicht hinter ihm.Wir gelangten auf die andere Seite, zu dem Gangster, den Mike erschossen hatte. Er lag in einer Blutlache, und seine weit aufgerissenen Augen starrten in die Dunkelheit.

    Einen Moment lang hielt ich inne und betrachtete das Gesicht des toten Mannes. Ich kannte ihn aus meiner Zeit auf dem Gelände im Wald: Es war einer der Homelanders.

    Dann stieg ich über ihn hinweg und lief hinter Mike her. In einem langen Korridor holte ich ihn ein. Es war ein breiterer Tunnel, in dem vier durch Pfeiler getrennte Gleise nebeneinander verliefen. Angestrengt schaute ich nach vorn, konnte aber die übrigen Homelanders nirgends entdecken.

    Trotzdem waren sie da, denn als wir weiter in den Tunnel hineinliefen, knallten wieder Schüsse. Ein Pfeifen, gefolgt von einem Splittern, war zu hören, als die Kugeln in die Tunnelwand eindrangen. Sie kamen jetzt von der linken Seite, von einem anderen Gleis. Mike und ich gingen hinter den Pfeilern in Deckung.

    Mit hämmerndem Herzen lehnte ich mich gegen den Stein. Die Situation war unwirklich und kam mir vor wie ein Albtraum. Über uns in der Stadt amüsierten sich Millionen von Feiernden in der kalten Silvesternacht, während wir uns direkt unter ihnen eine Schießerei mit einem Haufen Terroristen lieferten, die sich über die Gleise ihrem Ziel näherten. Fast glaubte ich, gleich aufzuwachen und mich in der Zelle in Abingdon oder, noch besser, zu Hause wiederzufinden, und das ganze Erlebnis mit den Homelanders sei nur ein Traum gewesen.

    Ein weiterer Schuss machte dieser Vorstellung abrupt ein Ende. Die Kugel blieb in dem Pfeiler stecken, hinter dem ich stand, und wirbelte eine weitere Wolke aus Kachelsplittern und Putz auf.

    Wieder spürte ich einen Windhauch und hörte ein Rattern. Von links steuerte ein Zug auf unseren Tunnel zu, auf einem der Gleise zwischen mir und den Homelanders. Rasch schaute ich zu Mike hinüber. Seine Augen funkelten im Licht des Scheinwerfers. Auch er sah den Zug kommen, der uns von den Killern auf der anderen Seite des Tunnels abschneiden würde.

    Er schnellte hinter der Säule hervor und feuerte. Als Antwort kamen drei Stichflammen, gefolgt von Kugeln, die dicht an uns vorbeizischten. Mike ging wieder in Deckung und nickte mir zu. Sein Gesicht wurde heller, als sich der Scheinwerfer näherte.

    »Diese Typen waren hier postiert, um uns aufzuhalten«, rief er mir über den Lärm des Zuges hinweg zu. »Prince nähert sich mit dem Gift seinem Ziel, während wir hier unten herumballern. Wir müssen das beenden, Charlie. Und zwar sofort.«

    In diesem Moment preschte der Zug in den Tunnel – und ohne ein weiteres Wort rannte Mike los, über die Gleise, und hielt direkt auf die vorbeirasende U-Bahn zu.

    Ich rannte hinterher. Die Erde bebte unter meinen Füßen, als die gewaltige Maschine durch den Tunnel stampfte, die hell erleuchteten Fenster direkt über mir, die aufblitzenden Seitenwände nur wenige Zentimeter entfernt. Mike kniete sich auf den Boden und streckte seine Waffe nach vorn. Ich tat es ihm gleich, ohne seinen Plan zu kennen. Wahrscheinlich konnte ich nicht allzu viel falsch machen.

    Als der Zug vorbei war, konnten wir die Homelanders direkt vor uns auf der anderen Seite der Gleise ausmachen. Mike und ich schossen im gleichen Moment. Ein Mann schrie auf und eine Pistole ging los. Ich sah das zur Decke weisende Mündungsfeuer und die Silhouette des Mannes, als er nach hinten taumelte und dann zu Boden fiel.

    Zu meinem Entsetzen sprang Mike jetzt nach vorn und schoss gleichzeitig in Richtung der Gangster, die natürlich zurückschossen. Dann hörte ich das Klicken des Abzugs. Das Magazin von Mikes 9mm war leer.

    Dafür stürzte er sich jetzt direkt auf die beiden Killer. Der eine senkte seine Waffe und zielte, aber Mike trat sie ihm aus der Hand. Der andere schoss auf ihn, aus so kurzer Distanz, dass er ihn unmöglich verfehlen konnte. Aber Mike schien unverletzt. Er packte das Handgelenk des Kerls und drehte es um. Ich hörte, wie der Knochen brach und der Mann vor Schmerz aufschrie, bevor sein Körper auf die Gleise sackte.

    Ich rannte auf Mike zu, aber kaum hatte ich einen Schritt gemacht, stürzte sich der letzte Homelander schon auf ihn, und die beiden lieferten sich vor meinen Augen einen erbitterten Kampf.

    Ihre Schatten verschmolzen, als der Homelander zum entscheidenden Schlag ausholte, doch im letzten Moment gelang es Mike, ihn abzuwehren.

    Mike ließ ein wahres Gewitter von Hieben und Handkantenschlägen auf ihn niederprasseln. Seine Tritte kamen in so schneller Folge, dass ich kaum noch etwas erkennen konnte. Dann stieß er ein lautes »Kii-ai!« aus und traf den Gangster so hart mit der Faust unterm Kinn, dass er tatsächlich vom Boden abhob und in die Luft flog. Er krachte auf den Rücken, kippte zur Seite auf die Gleise und blieb reglos liegen.

    Alles war so schnell vorbei, dass der letzte Mann bereits zu Boden ging, als ich Mike endlich erreichte.

    Ich stellte mich neben meinen alten Sensei, der sich schwer atmend umsah. Schließlich hob er den Kopf und deutete die Gleise hinunter.

    »Da entlang«, befahl er. »Ich glaube nicht, dass noch viele von ihnen übrig sind. Das schaffst du schon.«

    Ich lachte matt. »Ja, wenn ich sehe, wie Sie gerade zwei bewaffnete Typen auf einmal ausgeschaltet haben, sind wir wohl in der Überzahl.«

    Mikes Schnäuzer zuckte leicht, ein kaum erkennbares Lächeln. »Gut, dass ich dir so viel beigebracht habe.«

    »Wie meinen Sie das?«

    »Sieht so aus, als wärst du von jetzt an auf dich allein gestellt.«

    Zuerst dachte ich, er würde einen Witz machen. Aber dann schaute ich ihm in die Augen und begriff, dass er ganz und gar nicht scherzte. Ich stand da und starrte belämmert vor mich hin, bis ich endlich kapierte. Mein Blick wanderte hinunter zu Mikes Hand, die er sich in die Seite presste. Seine Finger waren ganz dunkel. Vor Schmutz, war mein erster Gedanke. Aber dann sah ich, dass es Blut war, das ihm aus dem Bauch und über die Hand lief.

    »Mike … Mike, Sie sind ja getroffen worden …«, stammelte ich.

    »Ziemlich scharf beobachtet für einen Armleuchter.« Er stöhnte vor Schmerz und schwankte kurz. Dann streckte er die Hand aus und fasste mich an der Schulter. Ich hielt seinen Arm fest, um ihn zu stützen, aber bevor ich ihn richtig im Griff hatte, sank er auf die Knie. Er war zu schwer für mich.

    Ich kniete mich neben ihn. »In Ordnung, Mike. Ich habe Sie. Ich bringe Sie nach oben und rufe einen Krankenwagen.«

    Er schüttelte den Kopf. »Nein, keine Zeit. Du musst dich beeilen. Du musst Prince aufhalten.«

    »Das ist verrückt, Mike.« Ich fasste ihn unter dem Arm und versuchte, ihn auf die Beine zu ziehen, aber er ließ es nicht zu. »Mike, Sie sind schwer verletzt. Sie brauchen Hilfe.«

    Er packte mich am Kragen meiner Jacke und zog mich so dicht zu sich heran, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüren konnte. »Glaubst du, ich wüsste nicht, wie schlimm ich verletzt bin?«

    »Lassen Sie mich gehen und Hilfe holen.«

    »Nein! Du heftest dich an die Fersen von Prince. Du verhinderst, dass er das Gas freisetzt und eine Million Menschen umbringt!«

    »Ich werde Sie nicht einfach hier unten allein lassen!«

    »Falsch, Kumpel: Du wirst genau das tun.«

    »Mike …«

    Er schüttelte mich, wenn auch schwach. Ich spürte, wie ihn die Kraft verließ. »Hör mir zu. Du hast mir gesagt … Du hast gesagt, du würdest tun, was getan werden muss.«

    »So habe ich das nicht gemeint.«

    »Wie dann? Hast du gemeint, du würdest es nur tun, wenn es Spaß macht, wenn es schön ist und wenn du einverstanden bist?«

    »Nein, ich …«

    »Wenn es bedeutet, dass du einen Schurken töten oder einen Kampf gewinnen musst?«

    »Ich meinte nur, dass …«

    »Das ist genau das, was du tun musst, Charlie. Du musst mich hier zurücklassen. Ich muss mir selbst helfen, während du versuchst, sie aufzuhalten und all die Menschen zu retten.«

    Ich öffnete den Mund, brachte aber kein Wort hervor. Schließlich gelang es mir, den Kloß in meinem Hals runterzuschlucken, und ich sagte: »Ich kann nicht, Mike. Ich kann Sie nicht einfach hier zurücklassen.«

    »Erzähl mir nicht so was.« Mikes Hand sank hinab und er sackte in sich zusammen. Ich schaute auf seine Seite. Noch immer quoll Blut aus der Wunde. »Erzähl mir nicht, dass du nicht kannst«, murmelte er schwach. »Ich habe es dir beigebracht, Charlie. Ich habe dich trainiert. Wenn du jetzt nicht gehst, habe ich versagt. Dann sterbe ich völlig umsonst.«

    »Was meinen Sie mit sterben? Sie dürfen nicht sterben!«

    Er versuchte zu lächeln, hatte aber nicht die Kraft dazu. »Wir alle müssen sterben, Armleuchter. So sind nun mal die Spielregeln. Aber jetzt hörst du mir zu: Ich komme schon klar.«

    »Mike …«

    »Ich meine es ernst. Du und ich, Armleuchter, wir haben nie viel über das ganze Glaubenszeug geredet. So, wie ich es sehe, gibt es da auch nicht viel zu sagen. Aber du weißt, wo ich stehe. Ich habe immer mein Bestes getan, um aufrichtig zu sein, und was auch passiert, für mich ist es in Ordnung. Verstehst du? Es ist das Einzige, was du noch für mich tun kannst: Bring diese Terroristen zur Strecke und verhindere, dass sie all diese unschuldigen Menschen …« Er beendete den Satz nicht, denn die Schmerzen wurden so stark, dass er aufschrie. Mein ganzer Körper versteifte sich.

    Als er wieder sprechen konnte, sagte er mit schwacher Stimme: »Wir haben keine Zeit, darüber zu reden. Du hast mir versprochen zu handeln, Charlie. Jetzt ist es so weit.«

    Ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht loszuheulen. Ich wollte ihm antworten, protestieren, irgendetwas sagen. Aber es gab nichts zu sagen. Mike hatte recht. Es blieb keine Zeit, um sowohl ihm zu helfen als auch Prince aufzuhalten. Niemand wusste, dass wir hier unten waren. Wenn dieser Job erledigt werden sollte, dann musste ich ihn zu Ende bringen, und zwar allein.

    Ich stand auf und schaute zu Mike, der sich mit einer Hand abstützte. Er saß zwischen zwei Gleisen, sodass er zumindest nicht von einem Zug erfasst werden konnte. Die drei Gangster, die er ausgeschaltet hatte, lagen ausgestreckt um ihn herum. Zwei regten sich nicht, der dritte war bewusstlos, stöhnte leise und bewegte sich. Aber sein Arm war merkwürdig verdreht, und er würde so bald nicht wieder zu sich kommen.

    »Keine Sorge«, beruhigte mich Mike. »Ich habe ja noch meine Waffe.« Er versuchte, sie hochzuheben, aber seine Hand sank wieder zu Boden. »Ich habe noch ein Magazin auf Reserve. Ich komme schon zurecht.«

    »Gut«, presste ich heraus und tat so, als würde ich ihm glauben.

    Ein Gleis weiter rumpelte ein Zug heran. Ratten huschten an uns vorbei, eine von ihnen lief direkt über Mikes ausgestrecktes Bein. Er hatte nicht einmal mehr die Kraft, sie wegzutreten, sondern machte sich stattdessen an einem der neben ihm liegenden Homelanders zu schaffen. Er zog dem Kerl die Windjacke aus, knüllte sie zusammen und drückte sie sich auf die Seite, um den Blutfluss zu stoppen.

    »Worauf wartest du noch?«, fragte er ungeduldig. Er musste schreien, damit ich ihn bei dem Lärm des herannahenden Zuges hören konnte.

    »Ich weiß nicht …«, fing ich an, aber die U-Bahn war inzwischen zu laut. Er konnte mich nicht hören. Ich weiß nicht, was ich tun soll, wollte ich sagen.

    Dann donnerte der Zug an uns vorbei, und im Licht der Fenster konnte ich Mikes schmerzverzerrtes Gesicht sehen.

    »Du wirst es schon sehen«, meinte Mike dann, als habe er meine Gedanken gelesen. »Du bist nicht allein, Charlie. Du bist nie allein.«

    Ich nickte. »Ich komme wieder. Ich komme und hole Sie, das schwöre ich.«

    Mike lächelte. Es war ein echtes Lächeln, denn ich konnte seine Zähne unter dem Schnäuzer sehen. »Ich werde hier sein, Armleuchter. Darauf kannst du dich verlassen. Und jetzt geh.«

    Ich wollte noch etwas sagen, irgendetwas, um den Moment hinauszuzögern, da ich ihn zurücklassen musste. Aber wie konnte ich je all das in Worte fassen, was zu sagen war? Wie konnte ich ihm je danken? Für das, was er mir beigebracht hatte, und dafür, dass er an mich glaubte und mir den Weg zeigte. Selbst dafür – vielleicht ganz besonders dafür –, dass er mich zwang, allein weiterzumachen?

    »Bis bald, Mike«, war schließlich alles, was ich zustande brachte.

    »Ja. Viel Glück, Armleuchter!«

    Ich nickte nur.

    Dann machte ich mich auf den Weg.
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ALLEIN

    Noch nie zuvor war ich so verzweifelt gewesen und hatte solche Angst gehabt. Man hatte mich gefoltert, zusammengeschlagen, eingesperrt und auf mich geschossen. So lange war ich nun schon um mein Leben gerannt, dass ich fast vergessen hatte, wie es war, nicht gejagt zu werden. Aber in all der Zeit hatte etwas in mir stets dafür gesorgt, dass ich die Angst überwinden konnte und nicht der Verzweiflung erlag. Okay, die Schurken waren hinter mir her, aber zumindest wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich musste nur entkommen, am Leben bleiben, meine Unschuld beweisen und einen Schritt nach dem nächsten tun, bis ich den Weg nach Hause fand.

    Aber das hier war anders. Hier ging es nicht um mich. Es ging nicht einmal um Mike, obwohl ich die Vorstellung kaum ertragen konnte, dass er allein und verletzt in der Dunkelheit lag.

    Es ging um all die Menschen da oben in der Stadt, Abertausende ganz normaler Menschen, die zusammengekommen waren, um Silvester zu feiern. Und sie alle schwebten in Lebensgefahr. Alles hing von mir ab.

    Die ganze Zeit, den ganzen Abend war ich nur Mike gefolgt. Wie selbstverständlich. Mike war mein Lehrer, mein Sensei. Er wusste immer, was zu tun war und wohin er gehen musste. Er wurde mit allem fertig. Seit meiner frühesten Kindheit folgte ich ihm mit Freuden.

    Aber jetzt war er nicht mehr da, und ich war ganz allein hier unten. Ich allein stand zwischen einer Million Menschen und der absoluten Katastrophe. Was, wenn ich sie nicht aufhalten konnte? Was, wenn ich Prince nicht fand? Schließlich hatte ich die Karten nicht so intensiv studiert wie Mike. Was, wenn ich falsch abbog, mich in diesem Tunnellabyrinth verirrte und herumlief wie ein Idiot, während Prince das Giftgas in die Stadt leitete? Ich sah die Schlagzeilen schon vor mir.

    Millionen sterben, weil junger Mann versagt.

    Für den Rest meines Lebens würde ich nur noch daran denken können, dass ich es ohne Mike nicht geschafft und alle in dieser schwärzesten Stunde im Stich gelassen hatte.

    Ich hastete im Dunkeln durch den Tunnel. Die Angst, zu versagen, nahm mir den Atem und verursachte mir Übelkeit. Kalter Schweiß stand mir auf der Stirn und ich hatte feuchte Hände.

    Der Tunnel endete in einem weiteren großen Arkadengang, einer weitläufigen Halle voller Säulen und Schatten. Überall um mich herum verschwanden Tunnel und Gleise in der Finsternis.

    Ich blieb am Rand der Halle stehen und schaute von einem Ausgang zum anderen. Verzweiflung ließ meinen Magen ins Bodenlose sinken und die Angst schnürte mir die Kehle zu. Wohin musste ich jetzt? In welchen Tunnel, in welche Richtung?

    »Du bist nicht allein, Charlie«, flüsterte ich mir selbst zu, als sei ich Mike, der mit mir sprach. »Du bist nie allein.«

    Völlig verloren stand ich da.

    Hilf mir, betete ich.

    Wie eine Antwort auf mein Gebet schoss in diesem Moment ein Zug aus einem der Tunnel und blendete mich. Schnell sprang ich von den Gleisen herunter und weiter in den Arkadengang hinein. Der Zug donnerte an mir vorbei.

    Aber mein Gebet war nicht erhört worden. Die U-Bahn war verschwunden und ich wusste genauso wenig wie vorher.

    Doch dann sah ich den Weg.

    Von meinem neuen Standpunkt aus schaute ich direkt in einen der Tunnel, die aus den Arkaden hinausführten. Während ich noch überlegte, blinkte dort hinten etwas auf. Es waren mehrere Lichter in verschiedenen Farben, die sich bewegten und an- und ausgingen.

    Instinktiv lief ich auf diese Lichtquelle zu. Nach ein paar Schritten begriff ich: Das Licht drang von außen in die Tunnel, vielleicht Neonlicht, das da oben aufleuchtete.

    Der Times Square!

    Natürlich. Hier fand die Silvesterparty statt. Wenn Prince Gas auf den Times Square leiten wollte, musste er es da tun, wo es eine Öffnung zur Straße gab.

    Ich rannte los, durchquerte die Arkaden und hielt auf den Tunnel zu.

    Es war ein schmaler Korridor, durch den nur ein einzelnes Gleis verlief. Kaum hatte ich ihn betreten, sah ich, wonach ich suchte.

    Weiter vorn war ein schmaler Bahnsteig. Gekachelte, von schwachen Lampen beleuchtete Wände. Anscheinend hatte man hier begonnen, eine Haltestelle zu bauen, sie jedoch nie fertiggestellt.

    Die bunten Lichter blinkten und flackerten über die Wände. Oberhalb des Bahnsteigs gab es zwei Gitterroste in der hohen Decke, durch die ich die Stadt sehen konnte. Eine enorme Menschenmasse schob sich dort oben vorbei. Ich hörte Böller, Menschen, die riefen und jubelten, und das Geräusch ihrer Schritte. In der Ferne erklang Musik, als würde irgendwo eine Band spielen. Und ich sah Lichter: große Anzeigetafeln, gigantische Videowände, riesige wechselnde Bilder, deren blinkender Schein in diese dunkle Welt hier unter der Erde fiel.

    Und dann sah ich Prince.

    Er war ganz in Schwarz gekleidet, sodass er mit den Schatten der unfertigen Haltestelle verschmolz. Aber irgendwo klickte eine Weiche, und als dann ein Signallicht im Tunnel umsprang, beleuchtete das grüne Licht seine Silhouette.

    Prince stand am anderen Ende des Bahnsteigs an einer langen Steigleiter, die in die Wand eingelassen war. Sie führte hinauf zu der hohen Decke und den Gitterrosten. Offenbar wollte er gerade den Aufstieg beginnen, und als er die Leiter ergriff, sah ich, dass er einen Rucksack auf dem Rücken trug. Darin musste das Cylon Orange sein.

    Ein warmer, stickiger Luftstrom blies mir übers Gesicht, und nicht weit entfernt ratterte ein Zug auf den Tunnel zu.

    »Prince!«, rief ich.

    Er schaute herüber und sah mich. Seine Augen blitzten auf, als sich das Licht der nahenden Lok in ihnen spiegelte. Ohne zu zögern, kletterte er die Leiter hinauf.

    Ich rannte quer über die Gleise zum gegenüberliegenden Bahnsteig und zog mich an der Kante hoch. Dann richtete ich meine Waffe auf Prince.

    »Prince!«, rief ich noch einmal. »Bleib stehen, oder ich schieße!«

    Aber er kletterte unbeirrt weiter.

    Das Rattern des Zuges wurde lauter, das Licht seines Scheinwerfers breitete sich langsam auf den Gleisen unter mir aus.

    Ich zielte – und dann trat ein Mann aus dem Schatten und hielt mir eine Pistole an den Kopf.

    Ich wirbelte herum, kaum dass die Mündung meine Schläfe berührte, und schlug die Pistole mit der Hand weg, in der ich meine Waffe hielt. Gerade noch schnell genug, denn der Mann drückte bereits ab. Die Pistole ging mit einem ohrenbetäubenden Knall los, aber die Kugel ging ins Leere. Ich zielte auf sein Gesicht, doch auch er war schnell. Er drehte sich weg und trat mir in den Bauch. Ich geriet ins Straucheln, und er verpasste mir noch einen Tritt – dieses Mal gegen mein Handgelenk. Meine Waffe flog durch die Luft.

    Der Angreifer war ein großer, stämmiger blonder Mann, der zwar etwas dumm aussah, sich jedoch blitzschnell bewegte. Er wollte mir einen Schlag auf den Hals versetzen, ich wich zur Seite aus, packte seinen Arm und rammte ihm den Ellbogen ins Gesicht. Blut spritze aus seiner Nase, aber das hielt ihn nicht auf. Er packte mich von hinten und rannte mit mir auf den Rand des Bahnsteigs zu.

    Ineinander verkeilt fielen wir hinunter auf die Schienen, auf denen sich der Zug näherte.

    Beim Aufprall lockerte sich der Griff des Mannes und ich kam frei. Sofort sprang ich auf die Füße. Der Scheinwerfer der U-Bahn war nur noch wenige Meter entfernt. Der Homelander war genauso schnell wieder auf den Beinen und schirmte mit seinem Schatten das Licht ab. Das Dröhnen des Zuges erfüllte den Tunnel, gefolgt von einem Hupen, das so laut und schrill war, dass mir fast das Trommelfell platzte.

    Verzweiflung überkam mich, und ich dachte nur: Wenn ich hier sterbe, stirbt ein großer Teil der Stadt mit mir.

    Ich sprang auf den Bahnsteig zu, aber es war ein schlechter Sprung. Der Homelander stürzte sich auf mich und riss mich zurück.Wieder setzte ich meinen Ellbogen ein, doch er ließ nicht locker. Während wir miteinander kämpften, näherte sich unaufhaltsam der Zug.

    Blitzschnell fuhr ich herum und traf den Mann mit der Handkante direkt unterm Kinn. Er würgte, und seine Arme wurden schlaff. Mit letzter Kraft schleuderte ich ihn von mir fort. Nachdem er ein paar Schritte nach hinten getaumelt war, stand er plötzlich kerzengerade da. Vom grellen Schein des heranbrausenden Zuges erfasst, blieb er wie versteinert stehen und zitterte, als habe er Angst.

    Aber es war keine Angst. Er war auf die Stromschiene getreten. Am ganzen Körper bebend, starrte er mich an. Da war er bereits tot.

    In letzter Sekunde sprang ich auf den Bahnsteig zu und zog mich hoch. Der Hauch des Todes streifte mich, als der Zug nur Millimeter an mir vorbeirauschte. Da rollte ich bereits über den Bahnsteig und war in Sicherheit. In der nächsten Sekunde war der Zug verschwunden.

    Der Homelander war ebenfalls verschwunden, und zwar spurlos. Vermutlich hatte der Zug ihn mitgerissen.

    Ich schaute über den Bahnsteig hinweg zu Prince. Inzwischen war er die Leiter schon fast bis zur Mitte hinaufgeklettert und bewegte sich eilig auf den Gitterrost zu, der auf den Times Square hinausging. Er hielt nur kurz an, um den Rucksack von seinem Rücken nach vorn zu schieben.

    So schnell ich konnte, rappelte ich mich auf und rannte auf die Leiter zu.

    
     35 
DUELL IN DER HÖHE

    Mir blieb keine Zeit, meine Pistole zu holen. Sobald Prince das Ende der Leiter und den Gitterrost erreicht hatte, würde ihn nichts und niemand mehr davon abhalten, die Kanister zu öffnen und das Gas freizusetzen. Ich rannte so schnell wie nie und spannte all meine Muskeln an.

    Dann war ich an der Leiter und zog mich hinauf.Wenn ich auch erschöpft, schwach und zerschlagen war, so spürte ich davon nichts mehr. Ich war ganz von dem Verlangen erfüllt, mich zu bewegen, hinaufzusteigen, ihn einzuholen und aufzuhalten.

    So schnell Prince auch klettern mochte, ich war schneller. Schon bald hatte ich die Lücke zwischen uns fast geschlossen. Seine Gestalt vor dem Hintergrund der blinkenden Lichter über uns wurde immer größer. Je näher ich an die Oberfläche kam, desto lauter wurde die Musik, ein beschwingter, fröhlicher Rocksong, der in bizarrem Kontrast zu der verzweifelten Jagd stand, die wir uns lieferten.

    Prince eilte auf die Lichter und die Musik zu, aber ich war ihm dicht auf den Fersen.

    Zuerst merkte er anscheinend gar nicht, dass ich hinter ihm war. Er war wohl davon ausgegangen, dass der bullige Typ mich aufgehalten hatte. Vielleicht hatte er uns auf die Schienen fallen sehen und angenommen, ich sei erledigt. Keine Ahnung. Jedenfalls schaute er ewig nicht hinunter und sah mich nicht kommen.

    Mit zusammengebissenen, gebleckten Zähnen stieg ich weiter und weiter. Der Boden unter mir war praktisch nicht mehr zu sehen, glich nur noch einem riesigen verschwommenen Schatten zehn Stockwerke tiefer. Ich schloss immer dichter zu Prince auf. Er war jetzt nur noch fünf Sprossen von der Oberfläche entfernt und hatte gleich den Gitterrost erreicht. Mein Abstand zu ihm betrug zwei Sprossen.

    In diesem Augenblick muss er wohl meine Gegenwart gespürt haben, denn endlich schaute er nach unten und entdeckte mich.

    Selbst in dem schwachen Licht sah ich, wie seine coolen, überheblichen Gesichtszüge entgleisten und er vor Überraschung die Augen aufriss. Er hatte eindeutig nicht damit gerechnet, mich hier, direkt hinter sich, zu sehen.

    Er fuhr mit einer Hand zu der Pistole an seinem Gürtel. Wenn er Zeit hätte, sie zu ziehen, wäre ich ein leichtes Ziel für ihn. Hier auf der Leiter konnte ich mich nicht wegducken oder ausweichen, und wenn ich jetzt losließ, würde ich verdammt tief fallen. Es wäre ein Wunder, einen Sturz aus dieser Höhe zu überleben.

    Die Angst verlieh mir die nötige Kraft, um die Lücke zwischen uns zu schließen. Mit einer Hand packte ich die Seite der Leiter und mit der anderen sein Bein. Dann zog ich mich zwei Sprossen weiter nach oben.

    Prince fluchte und versuchte, mich abzuschütteln. Er trat nach mir, und ich musste sein Bein loslassen. Ich schwebte über dem Abgrund, hielt mich nur noch mit einer Hand an der Leiter fest.

    Jetzt zog Prince seine Waffe und zielte auf mich. Mit einem Ruck schnellte ich hoch, schlang meine Finger um sein Handgelenk und drehte es. Er wollte ausweichen, aber ich zog mich nach oben und schaffte es, ihn gegen die Leiter zu drücken. Dann schlug ich seine Hand ein paarmal gegen die Wand, bis er die Waffe endlich fallen ließ. Sie drehte sich in der Luft und wurde von den Schatten verschluckt.

    Über mir hörte ich jetzt die Geräusche der Menschen, die Silvester feierten. Hupen, Böller, rufende, singende und lachende Passanten. Die Liveband schien nur wenige Meter die Straße hinunter zu spielen. Das grelle Licht der Videowände und der blinkenden Anzeigetafeln schien mir in die Augen. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf das gigantische Gesicht irgendeines Filmstars, der durch den Gitterrost auf mich herablächelte.

    Dann riss sich Prince aus meiner Umklammerung los, holte aus und traf mich mit der Faust am Kopf. Für einen Augenblick war ich benommen, ließ mich aber nicht abschütteln, sondern hielt mich an seinem Rucksack fest. Meine Füße verloren den Halt und baumelten in der Luft. Mit einer Hand krallte ich mich an dem Rucksack fest, mit der anderen an der Außenseite der Leiter. Wieder versuchte Prince, mich abzuschütteln, drehte sich hin und her und schlug mit einer Hand nach mir.

    Als er sich umdrehte, fiel sein Blick auf meine Hand an der Leiter, und er versuchte sofort, meine Finger davon zu lösen. Ich spürte, wie ich den Halt verlor, ließ die Leiter los und krallte mich an ihm fest, hing jetzt mit beiden Händen an seinem Rucksack und strampelte mit den Füßen in der Luft. Sobald ich losließ oder abrutschte, würde ich wie ein Stein nach unten fallen, und er konnte das Gas in die Stadt leiten.

    Keuchend kletterte ich an ihm hoch und packte ihn am Kragen. Ich versuchte, auf der Leiter Tritt zu fassen, aber ich kam nicht um seinen Körper herum. Währenddessen kämpfte Prince erbittert, versuchte, sich mit seiner freien Hand von mir zu befreien.

    Ich kletterte weiter an ihm hinauf, bis ich meinen Arm um seinen Hals schlingen konnte. Als er ausweichen wollte und nach mir schlug, drückte ich ihm die Luft ab.

    Inmitten dieses verzweifelten Kampfes fiel mir plötzlich etwas ein. Es war so klar, dass es mir fast vorkam, als spreche eine Stimme zu mir. Beim Karatetraining hatte Mike uns beigebracht, dass es auf dem Handrücken einen ganz bestimmten Nerv gibt. Drückte man mit dem Fingerknöchel auf diesen Nerv, fügte man seinem Gegner damit so große Schmerzen zu, dass er sofort losließ. Auch Prince würde die Leiter loslassen, wenn ich diesen Trick bei ihm anwandte. Wir würden zusammen abstürzen und auf den Bahnsteig fallen. Ungefähr zehn Stockwerke tief. Mit ziemlicher Sicherheit würden wir beide sterben, aber dann wäre die Bedrohung vorbei und die Stadt in Sicherheit.

    Es war merkwürdig. Man sollte annehmen, ich hätte mich davor gefürchtet, abzustürzen und an dieser verlassenen Haltestelle hier unter der Erde zu sterben. Aber das Gegenteil war der Fall, so seltsam es auch klingt. Bis zu diesem Augenblick, da ich erkannte, dass ich das alles beenden konnte, hatte ich wahnsinnige Angst gehabt, zu scheitern, das Falsche zu tun und umzukommen, ohne Prince an der Ausführung seines Plans zu hindern. Mike im Stich zu lassen. Aber jetzt war diese Angst wie weggeblasen. Ich wusste, dass es vorbei war. Ich musste Prince nur noch diesen letzten Schlag versetzen, wie Mike es mir beigebracht hatte, und ihn mit mir zusammen nach unten reißen.

    Wir alle müssen sterben, Armleuchter. So sind nun mal die Spielregeln.

    Ich fürchtete mich nicht.

    Einen Arm um den Hals von Prince geschlungen, hob ich meine freie Hand und streckte den Knöchel meines Zeigefingers aus, bereit, ihn in den Nerv auf seinem Handrücken zu bohren.

    Ich habe immer mein Bestes getan, um aufrichtig zu sein, und was auch passiert, für mich ist es in Ordnung.

    Ich zögerte nur einen winzigen Moment, in dem ich mich fragte: Was ist mit mir? Habe ich mein Bestes getan? Bin ich immer aufrichtig gewesen? Auf diese Fragen folgten Bilder von den Menschen, die ich kannte: Meine Eltern, meine Freunde, und vor allem Beth. Würden sie böse auf mich sein, wenn ich sie verließ? Würden sie verstehen, warum ich das alles tun musste?

    All das schoss mir im Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf, bevor ich meinen Fingerknöchel in Prince’ Handrücken bohrte.

    Er schrie auf vor Schmerz und ließ die Leiter los. Ich zog ihn nach hinten und wir fielen.

    Prince stieß einen gellenden Schrei aus. Einmal überschlugen wir uns in der Luft. Die Lichter des Times Square, die durch den Gitterrost fielen, verblassten, und die Musik der Welt dort oben verhallte.

    Ich war so sehr auf den Sturz konzentriert und darauf, meine Pflicht zu erfüllen, dass ich fast nicht daran gedacht hätte, im Fallen nach der Leiter zu greifen.

    Aber dann kam ich zu mir und streckte panisch die Hand aus. Meine Finger berührten das Metall und bekamen eine Sprosse zu fassen. Ich hielt mich daran fest, und durch die Geschwindigkeit des Falls wurde mein Arm beinahe aus dem Gelenk gerissen. Prince entglitt meinem Griff, hielt sich aber in letzter Sekunde an meinem Ärmel fest, und ich erwischte ihn am Handgelenk. Dann hingen wir beide hoch über dem Bahnsteig in der Luft, ich an eine Leitersprosse, Prince an mich geklammert. Ich versuchte, mit den Füßen wieder Halt zu finden, aber Prince zog mich durch sein Gewicht nach unten, sodass ich mich kaum bewegen konnte.

    Ich schaute zu ihm hinunter, während ich mich mit aller Kraft an die Leiter klammerte und mich bemühte, ihn nicht loszulassen. Mit einem verzweifelten, flehenden Ausdruck in den Augen schaute er zu mir herauf.

    »Lass den Rucksack fallen!«, schrie ich.

    Als Antwort kam ein Fluch, und seine Augen glühten vor Zorn und Hass.

    Sein Gewicht zog mich immer weiter nach unten, und Stück für Stück rutschten meine Finger von der Leitersprosse ab.

    »Lass ihn fallen, Prince, und ich ziehe dich hoch.«

    Seine Antwort war die gleiche wie zuvor.

    Mein Griff lockerte sich. Ich konnte ihn nicht mehr halten, schaute ihn an und schüttelte hilflos den Kopf.

    »Nein!«, schrie Prince, außer sich vor Angst.

    Aber in der nächsten Sekunde würde ich abstürzen. Ich ließ ihn los, riss meinen Arm weg und packte die Leiter.

    Ich sah, wie Prince abstürzte und sich in der Luft drehte. Er schrie ein letztes Mal auf, bevor sein Körper mit einem furchtbaren Geräusch auf den Bahnsteig klatschte.

    
     36 
DAS ENDE

    So schnell ich konnte, kletterte ich die Leiter zum Bahnsteig hinunter und eilte zu Prince. Er lebte noch, aber seine Gliedmaßen waren verdreht, und er würde nicht mehr lange durchhalten.

    Ganz ruhig lag er da und schaute zu mir herauf. Nur seine Lippen bewegten sich. Offenbar wollte er mir etwas sagen. Ich kniete mich neben ihn und hielt mein Ohr dicht an seinen Mund.

    »Wir werden … euch zerstören …«, flüsterte er.

    Verblüfft schaute ich ihm in die Augen. Sie brannten noch immer vor Zorn und Hass. Hätte er sich bewegen können, dann hätte er wohl mit seinen letzten Atemzügen versucht, mich zu erwürgen.

    Es musste schrecklich sein, so zu sterben, mit diesen Gefühlen und all dieser Wut. Als hätte er Säure im Herzen. Gott bewahre mich davor, jemals irgendetwas oder irgendjemanden so zu hassen, dachte ich.

    Ich legte Prince meine Hand auf die Schulter. Um ehrlich zu sein, tat er mir fast leid. Nur Gott wusste, warum er ein solches Leben geführt hatte und woher diese leidenschaftliche Zerstörungswut stammte. Und nur Gott konnte über ihn urteilen. Ich hatte ihn davon abgehalten, die Menschen dort oben in der Stadt zu töten. Diese Aufgabe war mir zugefallen – nicht, ihn zu hassen, sondern nur, ihn aufzuhalten. Jetzt war sie erfüllt, es war genug.

    Ein paar Sekunden später starb er. Ich sah, wie das Leben aus seinen Augen wich, hörte seinen letzten rasselnden Atemzug. Jeder, der so etwas schon einmal erlebt hat, weiß, dass man fast sehen kann, wie die Seele den Körper verlässt. Ich fragte mich, ob die Welt für ihn jetzt anders aussah. War nun auch sein Hass verschwunden? Wenn wir die Welt aus Sicht der Toten betrachten könnten, würde sie bestimmt ganz anders aussehen. Ich möchte wetten, dass dann niemand einem anderen Menschen mehr Schaden zufügen würde.

    Noch immer kniete ich neben Prince und nahm ihm dann den Rucksack ab. Ich öffnete ihn und fand einen schwarzen Behälter, in dem sich wahrscheinlich das tödliche Gift befand. Ich machte den Rucksack wieder zu und hängte ihn mir über die Schulter.

    Ich musste zurück zu Mike. Wenn er noch lebte – er musste noch leben! – würde ich Hilfe holen, ihn in ein Krankenhaus bringen. Selbst wenn ich ihn dorthin tragen musste.

    Ich ließ mich vom Bahnsteig auf die Schienen hinunter und lief den Weg zurück, den ich gekommen war. Ich musste mich beeilen, aber ich stolperte ständig vor Erschöpfung. Mein Mund stand offen, und ich sah alles ganz verschwommen.

    Als ich schließlich aus dem Tunnel hinaus und in den Arkadengang gelangte, schien mir ein Licht in die Augen. Ein Zug, dachte ich. Aber es war kein Zug, denn jetzt leuchteten weitere Lichter in der Dunkelheit auf.

    Was jetzt? Wenn doch noch Homelanders überlebt hatten, war ich erledigt. Ich war nicht mehr in der Lage, zu kämpfen.

    Eine Stimme schrie: »Lass den Rucksack fallen,West! Lass ihn fallen und nimm die Hände hoch!«

    Ich blieb stehen. Verwirrt kniff ich die Augen zusammen und schaute in die auf- und abhüpfenden Lichter, die auf mich zukamen.

    »Wer ist da?« Ich hatte kaum die Kraft, zu sprechen. »Wer sind Sie?«

    »Polizei«, war die Antwort.

    »FBI«, ergänzte eine andere Stimme.

    »Leg den Rucksack hin, West!«, befahl eine weitere Stimme. »Hände hoch!«

    Blinzelnd vor Erschöpfung, nahm ich den Rucksack von der Schulter und legte ihn auf das Gleis. Dann hob ich die Hände und blieb mit wackligen Beinen stehen.

    Einen Augenblick später kamen sieben Männer mit Taschenlampen und Gewehren aus der Dunkelheit auf mich zu. Vier von ihnen waren in Uniform – NYPD, New York Police Department. Die anderen drei trugen Anzug und Krawatte. Einer der uniformierten Polizisten trat nach vorn, nahm meine erhobenen Hände und zog sie auf meinen Rücken. Ich spürte das kalte Metall der Handschellen an meiner Haut, als sie zuschnappten.

    »Mike«, sagte ich mit schwacher Stimme. »Mein Freund Mike. Er wurde von einer Kugel getroffen. Er ist sehr schwer verletzt.«

    Einer der Beamten in Zivil, ein großer, breitschultriger Mann mit Halbglatze, nickte mir zu. »Ja, wir haben ihn gefunden. Sieht aus, als hätte er ein paar Leute mitgenommen.«

    »Ist er tot?«

    »Nein. Jedenfalls lebte er noch, als wir ihn fanden. Er wird gerade ins Krankenhaus gebracht.«

    »Er lebt«, murmelte ich. Die Worte waren wie eine kleine Flamme der Hoffnung, die in mir aufflackerte.

    Der FBI-Beamte mit Halbglatze nickte wieder. »Ja, er lebt noch.«

    Sein Kollege, ein kleiner, schmächtiger Typ mit roten Haaren, kniete auf dem Gleis und schaute in den Rucksack. »Hier ist es. Es sieht so aus, wie sie gesagt haben. Wir sollten besser die Sprengstoffexperten rufen.«

    »Wir haben einen Toten!«, rief jemand aus dem Tunnel hinter mir.

    »Das ist Prince«, erklärte ich dem mit der Halbglatze. »Er war einer der Homelanders. Er hat versucht …«

    »Wir wissen, wer er war, und wir wissen auch, was er vorhatte«, teilte er mir mit. Dann legte er mir die Hand auf die Schulter und meinte: »Dein Freund Rose hat es uns gesagt.«

    Ich schaute ihn verwirrt an. »Soll das heißen, dass Sie ihm endlich glauben?«

    »Sieht so aus, oder?«, lachte er.

    Für eine Sekunde wusste ich nicht, was das bedeutete. Aber dann begriff ich, dass es vorbei war. Endlich war es vorbei und die Menschen kannten die Wahrheit. Sie hatten erfahren, was geschehen war, und verstanden, warum ich tun musste, was ich getan hatte. Ich war nicht mehr allein.

    Mein Blick trübte sich, als mir die Tränen in die Augen schossen. Nicht allein. Nie allein.

    Die beiden FBI-Beamten wechselten einen Blick.

    »Sieht so aus, als hätte der Junge halb New York gerettet«, meinte der Rothaarige.

    Der mit der Halbglatze lächelte schief und nickte. Dann hob er das Kinn und wies den uniformierten Polizisten neben mir an: »Nehmen Sie ihm die Handschellen ab.«

    »Aber sollten wir nicht …«, wollte der NYPD-Beamte einwenden.

    »Tun Sie einfach, was ich sage«, unterbrach ihn der FBI-Mann.

    Der Polizist schloss die Handschellen auf und nahm sie mir ab. Ich rieb mir die Handgelenke, um das Kribbeln zu vertreiben.

    »Bedeutet das …?«, fing ich mit brüchiger Stimme an. Ich schluckte. »Bedeutet das, dass ich nicht wieder ins Gefängnis muss?«

    Wieder lachte der mit der Halbglatze und schaute zu dem Rothaarigen, der grinsend den Kopf schüttelte.

    »Ich mache die Gesetze nicht, Junge, und ich kann auch nichts versprechen. Aber wenn es nach mir ginge, hättest du einen Orden und eine Parade verdient«, meinte er und klopfte mir auf die Schulter. »Frohes Neues Jahr!« 

    
    EPILOG

    Ich lag in meinem Bett, die warme Decke bis zum Kinn hochgezogen. Die Matratze war weich und bequem. Gleich würde es Frühstück geben. Der Duft von gebratenen Eiern stieg mir von unten aus der Küche in die Nase. Jeden Augenblick würde mich meine Mutter vom Fuß der Treppe aus rufen. Ich würde mich anziehen, hinuntergehen, wo mein Vater und meine Schwester schon am Tisch saßen. Nach dem Frühstück wurde es Zeit für die Schule. Meine Freunde erwarteten mich. Und Beth …

    »West.«

    Ich fuhr aus meinem Traum hoch. Verwirrt schaute ich mich um. Ich saß auf einem von mehreren Plastikstühlen, die in einer Reihe an der gekachelten Wand eines Gangs befestigt waren. Eine Krankenschwester ging vorbei, und dann noch eine, die einen alten Mann im Rollstuhl schob.

    Der Rücken tat mir weh. Ich setzte mich anders hin und bemerkte, dass ich einen Trainingsanzug trug. Mein Arm war verbunden und ich spürte, dass meine Rippen bandagiert waren. Als ich die Hand zum Kopf hob, ertastete ich einen weiteren Verband an meiner Stirn.

    Dann erinnerte ich mich: Ich war auf dem Gang eines Krankenhauses in Manhattan. Es war Neujahr, nein, der Tag danach, der 2. Januar. Ich war schon seit zwei Tagen hier. FBI-Beamte und Polizisten hatten mich befragt und vernommen. Wo immer ich konnte, schlief ich, ob in Betten oder auf Stühlen. Und ich träumte immer wieder denselben Traum von meinem alten Leben in Spring Hill. Erst allmählich akzeptierte ich die Tatsache, dass dieses alte Leben vorbei war, was auch immer als Nächstes passieren mochte. Es kam nicht wieder.

    »West?«

    Noch immer schlaftrunken, hob ich den Blick zu der Stimme, die mich geweckt hatte. Rose. Er stand neben meinem Stuhl und stützte sich auf eine Krücke. Am linken Bein hatte er einen Gips und sein Kopf war bandagiert.

    »Rose …«

    »Alles in Ordnung? Du bist schon wieder eingeschlafen.«

    Nach und nach erinnerte ich mich an alles. Der Ausbruch aus dem Gefängnis. Der Flug nach New York. Patel. Die Bruchlandung. Die Jagd durch die U-Bahn-Tunnel und …

    »Mike«, sagte ich und stand auf. Ich schüttelte den Kopf und versuchte, wieder klar zu denken. »Wie geht es Mike?« Er war gestern den ganzen Tag im OP gewesen. Es hatte sehr schlecht ausgesehen. Bei der Operation hatte sogar einmal kurz sein Herz ausgesetzt. Aber es steckte noch Leben in ihm, und zwar eine ganze Menge. Er hatte gekämpft und war wieder da.

    Ohne ein Wort zu sagen, legte Rose den Kopf auf die Seite und bedeutete mir, ihm zu folgen. Er humpelte vor mir her, den gekachelten Gang hinunter. Fast vor jeder Tür war ein Polizist postiert. Sie waren seit meiner Ankunft hier und hatten mich keine Sekunde aus den Augen gelassen. Ich durfte das Krankenhaus nicht verlassen, durfte nicht einmal zu Hause anrufen. Schließlich war ich noch immer ein verurteilter Mörder. Und selbst wenn Rose alles aufklären konnte, war ich noch immer ein entflohener Häftling. Würden sie mich am Ende doch wieder nach Abingdon bringen? Ich hatte keine Ahnung, was passieren würde.

    Aber ich konnte und wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Ich dachte nur an Mike und ob er leben oder sterben würde.

    Als ich Rose den Gang hinunter folgte, sagte ich nichts und stellte keine Fragen. Um ehrlich zu sein, hatte ich Angst vor den Antworten.Womöglich war Mike bereits verstorben, während ich geschlafen hatte. Mir wurde vor Furcht ganz flau. Ich hatte noch einen seiner letzten Sätze im Ohr:

    Ich habe immer mein Bestes getan, um aufrichtig zu sein, und was auch passiert, für mich ist es in Ordnung.

    Das glaubte ich ihm. Aber ich selbst war nicht bereit, ihn gehen zu lassen.

    Rose humpelte zu einer Tür, vor der ebenfalls ein Polizist Wache stand. Er hielt uns die Tür auf.

    Ich folgte Rose in ein kleines Zimmer mit einem Bett am Fenster. Das winterliche Licht strömte durch die Korridore zwischen Türmen aus Stahl und Glas hinein. Es fiel genau auf Mike. Er lag im Bett und war an Drähte und Schläuche angeschlossen. Ein Schlauch steckte in seinem Arm, ein Draht war an seiner Brust festgemacht, und er trug eine Sauerstoffmaske. Es war unheimlich, diesen großen, toughen Kerl so schwach und hilflos zu sehen.

    Aber er lebte. Er atmete gleichmäßig, und laut dem Gerät, das seine Herzfrequenz aufzeichnete, waren alle Vitalwerte konstant.

    Ich schaute zu Rose. Er hob das Kinn, um mir zu bedeuten, ich solle näher ans Bett treten. Dann schaute ich auf Mike hinab. Er hatte die Augen geschlossen, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht war friedlich.

    Plötzlich machte er die Augen auf und blinzelte. Als er mich sah, lächelte er hinter seiner Sauerstoffmaske. Schwach hob er die Hand ans Gesicht und zog die Maske von seinem Mund.

    »Armleuchter«, flüsterte er.

    Meine Beine fingen an zu zittern. Ich zog den Stuhl heran, der neben dem Bett stand, und setzte mich. Vorsichtig griff ich nach Mikes Hand, um den Pulsmesser an seiner Fingerspitze nicht zu berühren.

    »Hey, Mike«, brachte ich heraus. »Lange nicht gesehen.«

    Seine Lider flatterten, aber dann öffnete er wieder die Augen. »Das ist schon das zweite Mal, dass mich diese Islamisten angeschossen haben«, murmelte er langsam. »Das nächste Mal könnte ich ernsthaft sauer werden.«

    Ich fing an zu lachen, musste mir dann aber die Hand vor die Augen legen. Mike schob sich die Sauerstoffmaske wieder über den Mund, machte die Augen zu und ruhte sich aus.

    Lange blieb ich bei ihm am Bett sitzen. Ich musste wohl wieder eingeschlafen sein, denn irgendwann weckte Rose mich auf. Er legte mir die Hand auf die Schulter und sagte: »Da ist ein Anruf für dich, West.«

    Wieder folgte ich ihm über die Krankenhausgänge, vorbei an den wachsamen Sicherheitspolizisten. Schließlich gelangten wir zu einem Büro an einer ruhigen Ecke.

    Es war ein kleiner Raum mit winzigem Fenster, das auf einen Luftschacht und eine schmutzige Backsteinwand hinausging. Bis auf einen Schreibtisch mit einem Telefon darauf war es leer.

    »Nimm einfach den Hörer ab und drück auf den Knopf«, erklärte Rose. Dann ging er hinaus.

    Ich trat an den Schreibtisch, nahm den Telefonhörer ab und drückte den Knopf, der an dem Apparat blinkte.

    »Hallo? Hier ist Charlie West.«

    Eine Frau am anderen Ende der Leitung antwortete: »Bitte warten Sie einen Augenblick. Präsident Spender möchte Sie sprechen.«

    Ich schnaubte. Das musste ein Witz sein. Als ob Präsident Spender – der Präsident der Vereinigten Staaten höchstpersönlich – mich sprechen wollte. Unmöglich.

    Aber so war es.

    »Hier Präsident Spender«, sagte dann jemand am anderen Ende. Er war es wirklich, ich erkannte seine Stimme.

    Ich drückte meinen Rücken so gerade durch, dass es wehtat. Und ich sagte so etwas wie: »Äh … hallo … Sir … Präsident Spender.«

    Um ehrlich zu sein, weiß ich gar nicht mehr genau, was der Präsident dann sagte. Ich war die ganze Zeit wie benommen. Ich erinnere mich, dass er meinte, er sei stolz auf mich. Dankbar für das, was ich getan hatte, und auch das amerikanische Volk würde mir dankbar sein, wenn es erfuhr, was geschehen war.

    Ach ja, an eine Sache erinnere ich mich ganz deutlich. Irgendwann sagte er: »Wenn du so weit bist, wartet ein Platz an der Air Force Academy auf dich. Als Oberbefehlshaber der Streitkräfte habe ich da ein bisschen Einfluss. Aber ich kann dir nur die Tür öffnen. Den Abschluss musst du allein schaffen.«

    Nachdem der Präsident sich verabschiedet hatte, legte ich den Hörer auf und stand wie betäubt da. Ich starrte auf das Telefon und dachte: Das war der Präsident der Vereinigten Staaten, der mich da gerade angerufen hat. Wenn das nicht cool war!

    Die Tür ging auf und Rose bewegte sich unbeholfen mit seinem Gipsbein und seiner Krücke wieder hinein.

    »Das war der Präsident«, teilte ich ihm mit. »Der Präsident der Vereinigten Staaten hat mich angerufen.«

    Rose nickte. »Cool.«

    »Er sagt, er bringt mich an die Air Force Academy.«

    »Na ja, er ist ja auch der Oberbefehlshaber der Streitkräfte«, meinte Rose. »Da hat er ja bestimmt was zu sagen.«

    Ich blinzelte, versuchte noch immer, das alles zu kapieren. »Bedeutet das, ich muss nicht wieder ins Gefängnis?«, wollte ich von ihm wissen.

    Ich glaube, es war das erste Mal, dass ich sah, wie Rose sich vor Lachen nicht mehr halten konnte. Er schaute auf den Boden, schüttelte den Kopf und seine Schultern bebten. Er lachte sich regelrecht kaputt.

    »Was?«, fragte ich ihn. »Was ist so lustig? Was ist mit all den Verhandlungen, der Geheimhaltung und den Leuten, die nicht glauben wollen, dass die Homelanders existieren?«

    Es dauerte noch einen Augenblick, bis er sich gefangen hatte und wieder zu dem vertrauten, ernsthaften Rose wurde. Dann humpelte er zu mir, legte mir seine freie Hand auf die Schulter und schaute mich mit seinen wachen, klugen Augen an.

    »Darüber brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen, Charlie«, beruhigte er mich. »Die Meinung dieser Leute könnte man momentan als überholt bezeichnen.«

    Als ich noch immer nicht ganz verstand, klopfte Rose mir auf die Schulter und sagte: »Es ist vorbei, Charlie. Du hast es geschafft. Du hast sie aufgehalten.«

    Rose und ich gingen zusammen zu den Aufzügen. Dort warteten noch andere Leute, aber ein Sicherheitsbeamter bat sie, den nächsten Aufzug zu nehmen, damit wir allein nach unten fahren konnten. Langsam wurden wir ins Erdgeschoss befördert. Zuerst schwieg ich, denn ich war nur damit beschäftigt, das alles zu verarbeiten.

    Es war vorbei, wie Rose gesagt hatte. Keine Homelanders mehr, die versuchten, mich umzubringen. Keine Polizei mehr, die mich verhaften wollte. Vorbei die Tage und Nächte auf der Flucht, allein, ängstlich und verwirrt, weil ich nicht wusste, wer ich war und was geschah.

    »Wohin gehen wir jetzt?«, erkundigte ich mich.

    Rose schaute mich an. Für eine Sekunde dachte ich, er würde wieder anfangen zu lachen. Aber das tat er nicht. »Nach Hause, Charlie. Du jedenfalls gehst nach Hause.«

    Bevor ich richtig begriff, was er da gesagt hatte, hielt der Aufzug an. Die Türen öffneten sich und plötzlich wurde ich von Blitzlichtern geblendet und Menschen riefen meinen Namen. Eine Gruppe von Reportern hatte sich in der Eingangshalle des Krankenhauses versammelt. Sie fotografierten und machten Videoaufnahmen, riefen mir Fragen zu. Ein verwirrendes Chaos aus Licht und Stimmen.

    »Kannst du uns sagen, was passiert ist, Charlie?«

    »Wie war es, sich bei den Homelanders einzuschleusen?«

    »Was ist an Silvester in der U-Bahn passiert?«

    Ein paar Sicherheitspolizisten drängten die rufenden Reporter zurück. Rose nahm mich mit seiner freien Hand am Arm und führte mich an ihnen vorbei.

    Sie hörten tagelang nicht auf, nach mir zu rufen. Aber die Berichte in den Nachrichten erzählten nie die wahre, die ganze Geschichte. Trotzdem reichte es aus, um meinen Namen reinzuwaschen, sodass die Menschen verstanden, dass ich weder meinen Freund umgebracht noch mein Land verraten noch sonst etwas von all dem getan hatte, was man mir vorwarf. Das reichte mir. Es war mehr als genug.

    Als ich an den Reporten vorbei war, sah ich die Eingangstüren des Krankenhauses. Sie waren aus Glas und die Sonne schien durch sie herein. Es war, als würde ich auf einen Lichtkreis zugehen.

    Aber bevor ich ihn erreichte, fuhr draußen ein langer schwarzer Wagen vor. Noch während er anhielt, wurden die Türen aufgestoßen.

    Ich stand wie angewurzelt da und sah zu, wie meine Mom und mein Dad, Beth, meine Schwester Amy und meine Freunde Josh, Rick und Miler aus dem Wagen stürmten und auf den Eingang zuliefen.

    Völlig verblüfft blieb ich stehen, und sofort kamen die Reporter wieder hinter mir her. Die Polizei hielt sie zwar auf Abstand, aber sie bildeten trotzdem einen Halbkreis um mich. Wieder klickten und blitzten Kameras, und ihre Rufe wurden zu einem einzigen lauten Stimmengewirr.

    Währenddessen kamen meine Familie und meine Freunde durch die Eingangstür auf mich zu. Beth erreichte mich als Erste. Ich schlang meine Arme um sie und hielt sie fest, und dann waren die anderen bei mir, und dann …

    Mehr kann ich wirklich nicht sagen. Es gibt Dinge im Leben, die kann man einfach nicht beschreiben. Es gibt Gefahren und Abenteuer, Kummer und Ängste, über die man sprechen kann. Und es gibt Zuhause und Freude und Liebe, eben Dinge, die man mit Worten nicht ausdrücken kann.

    Darum endet diese Geschichte hier.
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    Interview mit Andrew Klavan über »The Homelanders«:


    Warum spielt Karate eine so entscheidende Rolle in Charlies Leben?

    Das hat zum Teil persönliche Gründe. Ich habe selbst Freude an dem Sport, ich finde, dass er cool ist und ich bin stolz, dass ich den Schwarzen Gürtel besitze. Andererseits dachte ich, dass er sich auch gut für die Geschichte eignet: Wenn ich Charlie in eine ausweglose Situation bringen würde, sollte er ein paar körperliche und geistige Ressourcen haben, die ihm helfen – ich wollte nicht, dass er immer nur wegläuft und sich die ganze Zeit versteckt. Aber der vielleicht wichtigste Grund war der, dass es bestimmte, dem Kampfsport-Training eigene Werte gibt, über die wir meiner Ansicht nach viel zu wenig sprechen, die aber für ein bewusstes Leben sehr wichtig sind. Achtsamkeit, freudige Selbstdisziplin, Fokus. Ich wollte, dass Charlie in seinen besten Momenten diese Qualitäten verkörpert.


    An welchen Aspekt von Charlies Charakter sollen sich die Leser vor allem erinnern?

    An seine Courage, seine Beherztheit – ziemlich altmodische Worte, die so viel bedeuten wie geistige und emotionale Stärke, um Schwierigkeiten, Gegnerschaft, Gefahren oder Versuchungen mutig zu meistern. Eine Person kann beispielsweise Courage im Kampf beweisen, aber die Segel streichen, sobald es gefühlsmäßig schwierig wird. Oder sie kann mutig ihre Überzeugungen vertreten, sich aber in eine Maus verwandeln, sobald sie sich einer körperlichen Bedrohung gegenübersieht. Aber jemand, der Courage besitzt, gibt niemals auf. Charlie erlebt Momente furchtbarer Angst und sogar einen oder zwei Momente, in denen er wirklich verzweifelt ist. Aber er schafft es immer wieder, zu kämpfen und einen Ausweg zu finden. Er gibt nie auf. Die meisten von uns werden nicht wegen Mordes gesucht und von Terroristen gejagt, aber wir alle müssen mit Trauer und Krankheit, Verlust und gescheiterter Hoffnung rechnen – Zeiten, in denen wir nur versuchen können, uns anzustrengen, weiterzumachen und uns weiter auf das Licht zuzubewegen. Ich möchte, dass sich die Leser daran erinnern, wie Charlie weitermacht.


    Was ist die interessanteste Frage, die Ihnen ein Fan im Zusammenhang mit der Serie gestellt hat? Was haben Sie geantwortet?

    Nun ja, mir werden viele Fragen zu Charlies Patriotismus gestellt, und ich finde das immer interessant, sogar irgendwie eigenartig. Es gibt heute ein Denken, das Patriotismus ablehnt. Die Leute werden nervös bei diesem starken Zugehörigkeitsgefühl zu einem Land. Sie glauben, es könne nur zu Krieg und Blutvergießen führen, und Auseinandersetzungen könnten vermieden werden, wenn wir einfach alle Kompromisse schließen und uns vertragen. Natürlich sind Kompromisse und Einvernehmen eine gute Sache, solange man dafür nicht grundlegende Werte opfern muss. Aber ich glaube, dass es eine Grenze gibt, dass man für manche Dinge einstehen muss, selbst wenn das bedeutet, in Schwierigkeiten zu geraten. Charlies Vaterlandsliebe ist kein blinder Patriotismus, kein Fahnen schwingender Hurrapatriotismus, sondern eine intensive Treue gegenüber dem amerikanischen Freiheitsprinzip. Er hat gründlich darüber nachgedacht. Er kann darüber sprechen und es erklären. Und er hat gezeigt, dass er bereit ist, alles dafür zu geben. Dafür bewundere ich ihn.

    Die Homelander-Serie soll verfilmt werden. Wer hat die Filmrechte erworben? Wissen Sie schon, wann wir Charlie auf der großen Leinwand sehen können?

    Ja, ich finde das sehr aufregend. Summit Entertainment hat die Filmrechte für die Serie erworben. Es ist die gleiche Produktionsfirma, die auch die Twilight-Filme macht. Als ich zum letzten Mal von ihnen hörte, suchten sie gerade jemanden, der das Drehbuch schreibt, und glaubten, denjenigen auch schon gefunden zu haben. Ein paar meiner Bücher sind verfilmt worden, und ich habe die Erfahrung gemacht, dass zuerst alles sehr langsam vorangeht – und dann sehr schnell. Sie fügen alles zusammen, arbeiten am Drehbuch, landen in verfahrenen Situationen, und man denkt: ›Das wird nie was‹ – und dann fangen sie plötzlich an zu drehen und der Film ist fertig. Man darf also nicht die Hoffnung verlieren und muss Geduld haben. 


    Haben Sie vor, weitere Jugendromane zu schreiben, wenn die Homelander-Serie fertig ist?

    Unbedingt. Charlies Geschichte zu erzählen, hat mir unglaublichen Spaß gemacht, und ich werde es bedauern, wenn die Homelander-Saga zu Ende ist und ich mich von ihm verabschieden muss. Aber gleichzeitig freue ich mich auch darauf, ganz neue Dinge zu tun. Außerdem habe ich noch viele tolle Geschichten, die ich unbedingt erzählen will. Ich habe vor, ein paar in sich abgeschlossene Romane zu schreiben, also keine Serien. Der erste ist in meinem Kopf schon fertig ausgearbeitet; mein Verleger, Thomas Nelson, und ich haben schon alles geregelt, und ich bin bereit loszulegen!
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